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      Prolog

      Anne

       

      Dean war die Liebe meines Lebens. Das wusste ich schon jetzt mit siebzehn Jahren.
         Ich liebte sein volles Haar, das mich an Schokoladeneis im Sommer erinnerte – vielleicht
         mit einem Hauch Nougat. Ich liebte den Blick aus diesen grasgrünen Augen, den er mir
         immer zuwarf – so als wäre ich das größte Wunder, das er sich vorstellen konnte. Und
         ich liebte das Tattoo auf seinem muskulösen Unterarm, das bewies, wie sehr er mich
         liebte: »Forever Anne« stand da. Er würde es immer sein. Ich würde nie zulassen, dass
         sich jemand zwischen uns drängte. Deswegen war er auch mein Geheimnis. Weder meine
         Eltern noch meine beste Freundin Lucy wussten von ihm, weil sie unsere Liebe nicht
         verstehen würden. Denn Dean passte nicht in das Bild eines normalen Jungen.
      

      »Was wünschst du dir zum Geburtstag?«, wollte er wissen und sah mich mit dieser Aufmerksamkeit
         in seinem Blick an, die er nur mir schenkte.
      

      »Hmm, ich weiß nicht. Wie wäre es mit noch einem Picknick am Strand?«, sagte ich glücklich,
         weil es heute so romantisch gewesen war mit Dean und unserem gemeinsamen Picknick.
      

      »Wie wäre es mit T in the Park? Du wirst achtzehn, da darf es ruhig ein Musikfestival sein.«
      

      »Ist das dein Ernst?«, jubelte ich aufgeregt. T in The Park war das größte Open-Air-Rockfestival Schottlands. Und natürlich wollte ich unbedingt
         einmal erleben, wie es war, zwischen all den Menschen die tollsten Rockbands zu sehen,
         in Zelten zu schlafen und ein ganzes Wochenende zu feiern.
      

      »Ja, ich habe genug gespart.«

      Eigentlich würde ich Dean jetzt gern sagen, dass ich genug Taschengeld für uns beide
         bekam, aber das wollte er nie hören. Dass ich auch einmal etwas bezahlen könnte, war
         immer ein großer Streitpunkt zwischen uns, weil er darauf bestand, alles allein zu
         begleichen. Was ich für sehr altmodisch hielt, aber Dean war nun mal so.
      

      Ich schmiegte mich enger an ihn, er hatte seinen Arm um meine Schulter gelegt und
         wir liefen gemeinsam durch das abendliche Edinburgh. Der kalte Herbstwind blies mir
         Regenwasser ins Gesicht und ließ meine Wangen zu Eis gefrieren, aber das machte mir
         nichts aus. Nichts konnte mir etwas ausmachen, wenn Dean bei mir war. Den Abend hatten
         wir gemeinsam am Strand von Portobello verbracht. Dean hatte nicht viel, nur das bisschen
         Geld, das er mit Gelegenheitsjobs auf dem Bau verdiente. Aber er versuchte immer mir
         zu zeigen, wie sehr er mich liebte.
      

      Dabei brauchte es dafür kein Geld. Trotzdem war es Dean wichtig, mir alles geben zu
         können, von dem er glaubte, ich würde mich darüber freuen. Und ich versuchte ihm diese
         Angst zu nehmen, die damit zusammenhing, dass er befürchtete, er allein wäre mir nicht
         genug, da ich aus einem reichen Elternhaus kam. Aber ganz konnte ich ihm diese Angst
         nicht nehmen, weil ich ihn gerade wegen seiner Armut und der Tatsache, dass er allem
         widersprach, was meine Mutter sich vorstellte, vor meinen Eltern geheim hielt. Dean
         akzeptierte und verstand das, aber ich wusste auch, dass er sich wünschte, ich würde
         anders handeln.
      

      Und obwohl er alles für mich tat, mich beschützte, für mich da war, könnte meine Mutter
         trotzdem nie akzeptieren, dass ihre Tochter mit einem Jungen wie Dean zusammen war.
         Mit seinen unzähligen Tattoos, den Bikerboots und der Lederjacke entsprach er dem
         Albtraum meiner Mutter. Er hatte einige Jahre als Obdachloser um sein Überleben auf
         den Straßen kämpfen müssen und sie würde ihn wohl einen Herumtreiber nennen, weil
         er keinen richtigen Beruf erlernt hatte. Aber es war nicht seine Schuld, dass er auf
         der Straße hatte leben müssen. Das Leben hatte ihm übel mitgespielt. Seine verkorkste
         Familie hatte das verursacht. Eine untreue Mutter und eine kleine Schwester, die verunglückt
         war. Dean hatte niemanden mehr außer mich. Und trotz des Schicksals, das er durchleiden
         musste, war er so besonders, so fürsorglich und liebevoll. Er hatte zwei Seiten, die
         harte und aggressive, die er meistens vor mir verbarg und die immer dann aus ihrem
         Versteck hervorbrach, wenn er glaubte, mich beschützen zu müssen. Und die sanfte,
         das war diejenige, die ich die meiste Zeit zu sehen bekam.
      

      Seine Familie hatte nie viel, aber genug, um über die Runden zu kommen. Sein Vater
         hatte als Automechaniker gearbeitet und war irgendwann weggegangen, seine Mutter hatte
         spätabends die Büros einer Mediengesellschaft in Glasgow geputzt. Alles schien zumindest
         geregelt zu laufen, bis zu dem Tag, an dem seine Eltern sich stritten und seine Schwester
         deswegen ums Leben kam. Was genau passierte, hatte er mir nie erzählt. Er konnte nicht
         darüber sprechen und ich wollte ihn nicht drängen. Der Großteil seiner Vergangenheit
         blieb immer ein Geheimnis für mich.
      

      Wir liefen gerade die Merchiston Park entlang auf dem Weg in die Wohnung, die Dean
         sich mit einem Freund teilte, seit er alt genug war, um Verträge zu unterzeichnen.
         Vorher scheiterte mancher Job und eine eigene Wohnung an seiner fehlenden Volljährigkeit.
         Ich war mit Dean schon zwei Jahre zusammen, damals waren wir beide sechzehn und ich
         hatte noch miterlebt, wie es für ihn war, auf der Straße zu leben, um nicht dem System
         zum Opfer zu fallen. Mit System meinte er die Möglichkeit, vom Jugendamt in Heimen
         oder fremden Familien untergebracht zu werden. Manchmal hatte er Glück und hauste
         ein paar Monate bei einem Bekannten. Manchmal lief es nicht so gut, dann übernachtete
         er irgendwo. Wo, das sagte er mir nie, weil er nicht wollte, dass ich mir deswegen
         Sorgen machte. Aber vielleicht hätte ich mir weniger Sorgen gemacht, wenn ich es gewusst
         hätte.
      

      Dean blieb stehen und zog mich in seine Arme. Ich sah verliebt zu ihm auf. Er schaffte
         es nach all der Zeit noch immer, dass mein Magen flatterte und meine Kehle ganz trocken
         wurde, wenn er mich ansah. »Ich liebe dich«, sagte er und küsste mich zärtlich. »Und
         ich bin froh, dass wir jetzt gleich ganz allein in der Wohnung sein werden.« Er grinste
         breit und leckte sich über die Lippen.
      

      »Was?«, keuchte ich aufgeregt. Wir hatten nicht oft die Gelegenheit, uns so richtig
         nahezukommen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und schmunzelte ihn glücklich
         an. Unter meinen Fingern fühlte ich das abgetragene Leder der dunkelbraunen Jacke,
         die er trug, solange ich ihn kannte.
      

      Seine Hände strichen über meine Arme. »Außer, du willst lieber einen Film sehen.«

      Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu unterbrechen, und sah ihn gespielt entrüstet an.
         Er lachte. »Kommt gar nicht infrage«, sagte ich mit vor Aufregung zittriger Stimme.
         Er hatte diese kleine Narbe, die eine seiner Augenbrauen teilte, ich strich mit einem
         Finger darüber. »Dich würde ich nie gegen einen langweiligen Film eintauschen.«
      

      Er küsste mich noch einmal innig, dann nahm er meine Hand und wir liefen weiter. Ein
         paar Meter vor uns stand eine Gruppe Männer in Lederkleidung vor einem Pub. Einige
         von ihnen saßen auf Motorrädern. Sie grölten, als die Tür des Pubs aufging und ein
         großer, breiter Mann einen anderen vor die Tür bugsierte und schrie, sie sollten hier
         verschwinden. Dass Dean in Alarmbereitschaft war, spürte ich daran, dass seine Hand
         sich fester um meine schloss. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns gefährlich
         werden könnten, sie hatten eindeutig ihre eigenen Probleme. Aber Dean hatte einen
         siebten Sinn, was Gefahren betraf. Das hatte sein Leben auf der Straße mit sich gebracht.
      

      »Wir wechseln auf die andere Seite«, flüsterte er, als die Männer auf uns aufmerksam
         wurden.
      

      »He, Süße! Wo willst du denn hin«, brüllte uns einer hinterher, als Dean mit mir auf
         die Straße trat.
      

      Ein paar der Männer lösten sich lachend von der Gruppe und schoben sich uns in den
         Weg. Dean packte meine Hand noch fester und zog mich hinter sich her die Straße hinunter,
         aber wir kamen nicht weit, da die Kerle in ihren Bikerjacken unseren Weg blockierten.
         Ich wandte mich nach hinten um, aber wir waren eingekesselt. Das sah nicht gut aus.
         Etwa fünfzehn betrunkene Biker um uns herum und wir hatten nichts außer uns. Etwas
         traf mich hart im Rücken und aus mehreren Kehlen drang Gelächter. Ich keuchte, schrie
         auf und verlor Deans Hand, als ich mich krümmte vor Schmerz.
      

      »Anne?« Dean blieb gerade noch Zeit, um mich besorgt anzusehen, als auch er im Rücken
         getroffen wurde. Aber Dean reagierte kaum darauf, er verzog nur flüchtig das Gesicht,
         dann verwandelte sich der Zug um seinen Mund in diese gefährliche Mimik, von der ich
         wusste, dass Dean jeden Moment seine harte Seite herauslassen würde. Ich rang nach
         Luft und kämpfte gegen den Schmerz. Die Männer lachten noch lauter. Einer bückte sich
         und hob einen weiteren Stein aus einer Beetverzierung am Rande des Fußwegs auf.
      

      »Anne also. Hallo, Anne«, sagte ein kahl geschorener, leicht untersetzter Typ von
         etwa vierzig Jahren. »Ich bin George, nett, dich kennenzulernen.«
      

      »Du hattest recht«, bestätigte ein anderer, der auffällig ungepflegt aussah mit seinem
         zerzausten Vollbart. »In dieser verdammten Stadt gibt es hübsche Mädchen. Und wir
         haben das Glück, gleich zwei gefunden zu haben.«
      

      Dean griff nach meiner Hand und zog leicht daran, aber ich war wie erstarrt. Das Einzige,
         was bei mir immer funktionierte, war mein freches Mundwerk.
      

      »Was wollt ihr Idioten?«, keifte ich den Glatzkopf an. Endlich lösten sich meine Füße
         wieder vom Asphalt und ich lief langsam mehrere Schritte rückwärts. Dean und ich entfernten
         uns von den Männern wie zwei in die Ecke gedrängte Hündchen, dabei brachte das gar
         nichts, denn hinter uns standen noch mehr gefährlich aussehende Biker. Ich weiß genau,
         wäre ich nicht hier bei ihm gestanden, hätte er schon längst seine Fäuste eingesetzt,
         auch wenn es noch so hoffnungslos gewesen wäre. Aber er versuchte, ohne Gewalt aus
         der Situation herauszukommen. Um mir nicht diesen anderen Dean zu zeigen, der mich
         immer schockierte, wenn ich ihm begegnet war. Den Dean, der mich selbst vor seinen
         Freunden mit Fäusten beschützte.
      

      »Ich muss zugeben, mein Bruder hier ist ein Trottel, der einfach sein Maul nicht halten
         kann. Aber geistig ist er ja auch erst so etwa zehn. Diesmal hatte er allerdings recht«,
         meinte der Vollbart. »Hübsche Mädchen hier. Keine Angst, wir wollen nur ein bisschen
         Spaß.«
      

      »Okay, war nett, euch kennengelernt zu haben, aber wir müssen«, warf Dean ein und
         zog an meinem Arm.
      

      Ich wandte mich halb Dean zu, der vorsichtig nickte, um mir zu bedeuten, dass wir
         versuchen würden, einfach langsam weiterzugehen. Ich machte einen Schritt und wurde
         von einer klobigen Hand um meinen Unterarm gestoppt.
      

      »Nicht so schnell, wir fangen doch gerade erst an«, meinte ein dunkelhaariger, sehr
         schmächtiger Kerl, der einfach nur lächerlich in seiner Lederjacke mit den Aufnähern
         wirkte.
      

      Das war ein Fehler. »Lass sie los«, schrie Dean jetzt wütend, holte aus und donnerte
         dem Kerl, der es gewagt hatte, mich anzufassen, seine Faust so hart gegen die Nase,
         dass Blut herausschoss. Dann drängte Dean mich rückwärts und schob sich schützend
         vor mich. Sein Körper war so angespannt, dass ich das Beben spüren konnte, das sich
         durch seine Muskeln arbeitete. Er kämpfte mit seiner Kontrolle.
      

      Ich hob den Blick über Deans Schulter, der sich an mich drückte. Aber da war schon
         der nächste Kerl, der nach mir griff, an meiner Jacke zerrte und mich lachend von
         Dean wegzog. Ich schrie auf und versuchte verzweifelt, mich an Dean festzuhalten.
         Hilflos sah ich Dean an und wusste, gleich würden diese Männer ihr blaues Wunder erleben.
         Dean würde jeden Augenblick zum Berserker werden. Den Dean, den ich bisher nur einmal
         erlebt hatte, als er mich vor einem Mann beschützen musste, der zudringlich geworden
         war. Vor diesem Dean hatte ich entsetzliche Angst, weil er so brutal war. Aber jetzt
         brauchten wir ihn.
      

      »Jetzt hör schon auf zu jammern. Wir tun dir nichts. Nichts, was dein Freund nicht
         auch tun würde«, sagte der Kerl hinter mir und lachte wieder. Er zog mich näher an
         seinen Körper und roch an meinem Haar. Tränen versperrten mir die Sicht. Ich blinzelte,
         versuchte mich zu befreien, aber der Mann war viel stärker als ich.
      

      Ein Biker versuchte, sich Dean zu schnappen, aber er duckte sich geschickt weg und
         sprang zur Seite. Dean machte plötzlich einen Schritt nach vorn und donnerte dem Glatzkopf
         seine Faust ins Gesicht und gleich darauf noch mal in den Magen. Der Glatzkopf jammerte
         und hielt sich den schmerzenden Leib, aber Dean hielt sich nicht zurück. Er schlug
         weiter seine Fäuste in den Körper des Mannes, bis er ächzend zu Boden ging. Dean sah
         sich nach dem nächsten Opfer um. In seinem Gesicht spiegelte sich all seine zügellose
         Wut wider.
      

      »Ich hab doch gesagt, er ist noch ein Kind«, brüllte der Kerl hinter mir und schubste
         mich von sich. »Geht man so mit einem Kind um?«
      

      Dean grinste nur höhnisch und winkte den Mann näher zu sich heran. »Komm schon.«

      So stark Dean auch war, er würde das nicht allein schaffen, dazu waren es zu viele
         Männer. Noch standen sie nur da und beobachteten, aber das würde nicht lange so bleiben,
         befürchtete ich. Nervös versuchte ich mein Handy aus meiner Jackentasche zu holen,
         ließ es fast fallen, fing es auf, zitterte am ganzen Körper und schaffte es, den Notruf
         zu wählen und mir das Telefon ans Ohr zu halten.
      

      »Brauchen Sie Hilfe?«, wollte eine Frau wissen.

      »Wir werden überfallen, Merchiston Park«, brüllte ich in das Telefon und sah mit Tränen
         in den Augen zu Dean, der eben der Faust des Vollbarts auswich, indem er sich geschickt
         wegduckte. Er wich rückwärts aus und stolperte direkt in die Arme eines blonden Hünen,
         der ihn fest umschlungen hielt. Dean wehrte sich, zog und zerrte, trat mit den Beinen
         um sich, aber er hatte keine Chance gegen den großen, muskelbepackten Mann, der ihn
         wie einen Schraubstock umschloss.
      

      »Dean«, schrie ich quiekend auf, als ich sah, wie er verzweifelt versuchte, sich zu
         wehren.
      

      Der Vollbart stellte sich vor ihn und hieb seine Faust in Deans Magen. Dean keuchte.
         Der nächste Schlag traf ihn im Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase und lief ihm
         dann über das Kinn. Jetzt begannen der Glatzkopf und der Vollbart, auf ihn einzuprügeln.
         Ich sah mich hilflos um, aber um uns herum sah niemand aus dem Fenster und auch die
         Tür des Pubs war noch immer geschlossen. Bemerkte denn keiner, was hier geschah? Ich
         war panisch, wie gelähmt und in meinem Kopf drehte sich die Welt.
      

      Der Hüne ließ Dean irgendwann los, als sein Gesicht über und über blutbeschmiert und
         zugeschwollen war. Dean kippte einfach vornüber und blieb liegen. Ich schrie panisch
         auf. In diesem Moment glaubte ich zu ersticken, so stark umschlang mich die Angst.
         All die Männer um mich herum lachten nur und klatschten. Ich wurde zur Seite gezerrt,
         als ich versuchte, an Dean heranzukommen. Dann traten plötzlich so viele Füße auf
         ihn ein. Alles verschwamm in einem Nebel in meinem Kopf und ich wachte erst wieder
         auf, als die Männer auf ihren Motorrädern an mir vorbeifuhren.
      

      Ich schrie noch einmal hysterisch auf und ging neben Dean auf die Knie. Sein Kopf
         war zur Seite gefallen und er sah mich mit leerem Blick aus schmalen Schlitzen an.
         Seine stark geschwollenen Lippen bebten. Ich fühlte mich so verzweifelt, dass es mich
         fast zerriss. Hilflosigkeit war ein grauenvolles Gefühl. Deans Atem ging rasselnd.
         Ich krallte meine Fäuste in seine Kleidung und flehte ihn an aufzustehen. Und plötzlich
         war da Stille. Absolute Stille. Kein Atem, kein Rasseln, selbst die Luft um mich herum
         schien stillzustehen. Und dann war er tot und ich wusste nur, dass ich hier weg musste,
         denn wenn ich blieb, würden all die Lügen der letzten beiden Jahre wie ein Kartenhaus
         über mir zusammenbrechen. Also stand ich auf, mit dem Blut an meinen Händen, den Tränen
         im Gesicht, und rannte einfach los.
      


      1. Kapitel

      Anne

       

      Es gibt diese Tage, an denen man nicht aufstehen möchte. An denen man sich wünscht,
         alles wäre anders. Die meisten Menschen erleben sie wahrscheinlich nur hin und wieder.
         Aber ich, ich erlebte sie immer. Und das Schlimmste war, dass keiner wusste, dass
         jeder Tag für mich ein neuer Kampf war. Ein Versteckspiel, das ich mit allen in meinem
         Leben spielte, denn niemand kannte mein Geheimnis. Niemand ahnte auch nur ansatzweise,
         dass es existierte. Weil ich gut war in diesem Spiel. Jeden Morgen, bevor ich die
         Augen aufschlug, setzte ich ein Lächeln auf, atmete tief ein und zauberte dieses Strahlen
         in mein Gesicht. Ich wurde zu dieser Person, für die mich alle hielten. Ich wurde
         zu Anne: immer witzig, immer glücklich, immer frech.
      

      »Bitte schubs mich die Treppen runter, damit ich mir ein bis fünf Knochen breche«,
         flehte ich Lucy an. »Oder sag Ryan, er soll mit seinen Drumsticks auf mich einprügeln.«
      

      Lucy kam kopfschüttelnd aus der Küche und hielt mir eine ihrer Kaffeekreationen vor
         die Nase. Ich nahm die Tasse, lehnte mich gegen die weichen Kissen unserer Couch und
         folgte Ryan mit den Augen, während er mit noch feuchtem Oberkörper und nur mit Jeans
         bekleidet durch das Wohnzimmer in die Küche lief. »Und sag ihm, er soll aufhören,
         nackt durch die Wohnung zu laufen. Ich bin seit Wochen untervögelt. Du weißt, wie
         sich das auf meinen Gemütszustand auswirkt.«
      

      »Jetzt hör mal auf zu jammern. Es ist nur ein Geburtstag. Wir gehen hin, lassen uns
         sehen, schütteln deiner Mutter die Hand, streicheln ihr Ego und verschwinden wieder.«
      

      Ich stöhnte frustriert auf. »Sie wird mich auf keinen Fall verschwinden lassen. Wahrscheinlich
         hat sie jeden Junggesellen der Oberschicht eingeladen und ihm einen Tanz mit mir versprochen.«
         Ich trank von dem Latte macchiato und leckte mir den Milchschaum und den Karamellsirup
         von den Lippen. Kaffee tat mir immer gut. Er wärmte mich von innen heraus und ließ
         mich kurz durchatmen. Aber das funktionierte nicht, wenn ich wusste, dass ich in wenigen
         Stunden meiner Mutter begegnen würde.
      

      Eigentlich hatten wir uns immer ganz gut verstanden – wenn auch nur, weil es nicht
         anders ging –, aber seit sie mich unbedingt unter die Haube bekommen wollte, war es
         für mich unmöglich, mehr als ein paar Sekunden in ihrer Nähe zu verbringen, weil sie
         mir ständig von irgendwelchen Junggesellen vorschwärmte, die allesamt wahre Traummänner
         sein mussten, wenn ich ihr glauben durfte. Dabei ließ sie völlig außer Acht, dass
         ich mit vierundzwanzig Jahren viel zu jung für eine Ehe war. Sie hatte furchtbare
         Angst, ich könnte irgendwann mit einem Mann nach Hause kommen, der so gar nicht ihren
         Vorstellungen entsprach. Ganz einfach, weil auch ich nicht ihren Vorstellungen entsprach.
         Ich war nicht wie sie und passte nicht in die feine Gesellschaft von Edinburgh. In
         dieser Gesellschaft war eine der wichtigsten Aufgaben von Ehefrauen – neben dem Veranstalten
         von gesellschaftlichen Anlässen –, ihre Töchter möglichst vorteilhaft zu verheiraten.
         Und meiner Mutter war es noch wichtiger als den meisten anderen, denn unsere Familie
         stand kurz vor dem finanziellen Super-GAU. Nur deswegen ließ sie mich überhaupt mit
         Lucy in einer WG wohnen, obwohl das nicht standesgemäß war. Um also den familiären
         Ruf vor dem Niedergang zu schützen, war es wichtig, die einzige Tochter an einen reichen
         Mann zu bringen.
      

      »Weißt du, eigentlich freue ich mich sogar ein bisschen. Ich habe deine Eltern seit
         Jahren nicht mehr gesehen.« Lucy warf mir einen traurigen Blick zu und ich zuckte
         schuldbewusst zusammen.
      

      Sie war nicht mehr bei meinen Eltern gewesen, seit wir beide auf die Universität gingen.
         Kurz nach dem Autounfall, der ihr ihren Vater genommen und ihre Mutter zu einem Pflegefall
         gemacht hatte.
      

      »Du weißt, ich tu das nur für dich«, stieß ich aus. »Also wirst du mir nicht von der
         Seite weichen und mich vor sämtlichen Verkupplungsversuchen meiner Mutter beschützen.«
      

      Lucy grinste mich an und drehte ihr hellbraunes Haar in einem nachlässigen Dutt. »Das
         kommt gerade von dir, du Kupplerin.«
      

      Ich grinste zurück, weil sie nicht ganz unrecht hatte, ich hatte maßgeblich nachgeholfen,
         Ryan und Lucy unter eine Decke zu bekommen. Und ja, es gab Momente – nennen wir es
         lieber Nächte –, in denen ich mir wünschte, ich hätte es nicht getan. Aber das waren
         nur die Augenblicke, in denen ich mir am liebsten die Ohren mit Knete füllen wollte,
         um nicht hören zu müssen, wie glücklich die beiden miteinander waren.
      

      »Kommst du auch mit?«, wandte ich mich an Ryan, als er sich neben uns in den Sessel
         fallen ließ. Er trank hastig ein paar Schluck von seinem Kaffee und schüttelte den
         Kopf.
      

      »Ich bin heute im Krankenhaus.«

      »Quälst du wieder ein paar Patienten?«, hakte ich provozierend nach und trat ihm mit
         dem nackten Fuß gegen das Schienbein. Ryan kickte zurück und ich lachte. Zwischen
         uns gab es diese Übereinkunft, über die wir nie gesprochen hatten, aber im Wesentlichen
         beinhaltete sie, dass wir uns, sooft es ging, ärgerten. Das fing schon bei Lucys und
         meinem Einzug in diese Wohnung an.
      

      Damals hatte Lucy noch tatkräftig mitgeholfen, aber mittlerweile stand ich allein
         auf dem Schlachtfeld, weil sie so sehr in Ryan verknallt war, dass sie keine Lust
         mehr hatte, ihn aufzuziehen. Aber Ryan brauchte öfter mal eine kleine Erinnerung daran,
         dass wir Frauen hier das Sagen hatten.
      

      Seit auch seine Mutter nicht mehr hier wohnte, weil sie meinte, sie wäre zu alt für
         eine WG und sie müsse Ryan die räumliche Distanz zu seinen Eltern einräumen, blieb
         der Job an mir hängen, ihn gelegentlich zu nerven. Ryans Mutter war für kurze Zeit
         bei uns eingezogen, nachdem sie sich von ihrem Mann getrennt hatte, weil er sie davon
         abgehalten hatte, ihren Sohn Josh zu sehen. Josh war drogenabhängig gewesen und hatte
         im Rausch jenen Verkehrsunfall verursacht, der Lucys Vater das Leben gekostet hatte.
         Lucys Mutter lag seither im Wachkoma. Josh hatte mit der Schuld nicht leben können
         und nahm sich deshalb das Leben.
      

      »Vielleicht sollte ich die Schicht schwänzen und deiner Mutter ein wenig unter die
         Arme greifen«, schlug er vor, setzte seine Tasse an den Mund und schlürfte übertrieben.
      

      »Ach hör schon auf!«, ermahnte ich ihn. »Du weißt genau, dass das nicht witzig ist.«

      »Was? Das Schlürfen oder deine Mutter?« Er grinste, stellte seine Tasse auf den niedrigen
         Couchtisch und winkte Lucy zu sich. Sie stand lächelnd vom Sofa auf und kletterte
         auf Ryans Schoß. Ryan zog sie fest an seinen Körper, um sie ausgiebig zu küssen, ihren
         Dutt wieder aufzulösen und in ihren hellbraunen Wellen zu wühlen, nur um ihr Haar
         durcheinanderzubringen, weil er fand, dass der Frisch-aus-dem-Bett-Look ihr besser
         stand. Lucy gab sich jeden Morgen umsonst Mühe mit ihren Haaren. Mittlerweile war
         ich aber überzeugt davon, dass sie Spaß daran hatte, sie erst zu glätten, um sie dann
         von Ryan wieder zerwühlen zu lassen. Die beiden waren eines dieser Paare, die nie
         die Finger voneinander lassen konnten.
      

      Genervt warf ich die Hände hoch. »Ich verschwinde. Ich muss mir noch etwas kaufen,
         das meine Mutter absolut nicht angemessen finden wird. Wenn sie mich unbedingt bei
         ihrer großen Geburtstags-schaut-her-ich-bin-noch-viel-feiner-als-ihr-Party haben will,
         dann zu meinen Bedingungen. Schließlich will ich auch etwas Spaß bei der Sache haben.«
         Ich flüchtete aus dem Wohnzimmer, bevor ich Zeugin eines Pornos wurde, der mich wahrscheinlich
         bis in alle Ewigkeit in ein Kloster treiben würde.
      

      Shopping hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. An Tagen wie diesen brauchte ich
         eine gehörige Portion Shopping. Ich musste mein Glücksdepot unbedingt aufbauen, bevor
         ich meiner Mutter begegnete. Ein paar Stunden allein sein würde mir vielleicht helfen,
         dieses komische Gefühl loszuwerden, das mich in letzter Zeit immer öfter ergriff,
         wenn ich in der Nähe von Lucy und Ryan oder Holly und Tyler war. Wahrscheinlich entwickelte
         ich gerade eine Allergie auf Paare.
      

      Ich fuhr in die Princes Mall, mein liebstes Shopping Center, direkt gegenüber des
         Scott Monuments, mitten im wunderschönen Old Town von Edinburgh. Bei Joy suchte ich
         mir drei Abendkleider aus und nahm sie mit in die Garderobe. Als ich mich mit dem
         ersten im Spiegel betrachtete, hatte sich die sonst heilende Wirkung noch immer nicht
         eingestellt. In meinem Kopf kreisten weiter die Gedanken um eine Zeit, die längst
         vergangen war. Damals besaß ich noch die Fähigkeit zu lieben. Bedingungslos und vollkommen.
         Heute sah ich anderen bei der Liebe zu, weil mir das der sicherere Weg zu sein schien.
         Und doch spürte ich langsam eine Sehnsucht in mir wachsen.
      

      Obwohl dieses Hochgefühl ausblieb, entschied ich mich für ein mitternachtsblaues Kleid,
         das eng an meinem Körper anlag, einen weit ausgeschnittenen Rücken hatte und etwa
         eine Handbreit über den Knien endete. Meine Mutter würde vor Wut kochen, weil dieses
         Kleid viel zu sexy war, um noch als anständig durchzugehen. Aber so war es ja auch
         geplant. Wenn ich sie schon nicht davon abhalten konnte, mich anzupreisen, dann wollte
         ich zumindest auch ein bisschen Spaß, indem ich sie verärgerte.
      

      Ich hängte die beiden anderen Kleider zurück an den dafür vorgesehenen Ständer und
         betrachtete mich noch einmal im großen Spiegel vor den Garderoben. Das Kleid war sehr
         vorteilhaft geschnitten und verlieh mir eine wundervolle Sanduhrenfigur mit perfekten
         Rundungen. Die meiste Zeit fühlte ich mich etwas zu dick. Für meine geringe Größe
         von gerade einmal 1,65 Metern war ich das wohl auch, aber in Kleidern fühlte ich mich
         immer sexy, weil sie aus ein paar Pfunden zu viel etwas Wundervolles zaubern konnten.
         In Hosen war man einfach nur dick, aber in Kleidern sorgten ein paar Pfunde mehr für
         recht ansehnliche Kurven. Zufrieden strich ich über meine Taille.
      

      »Du siehst fantastisch aus«, sagte jemand hinter mir. Ich wandte mich verwundert um
         und stand Brent Carter gegenüber. Er war einer der Männer, mit denen meine Mutter
         versucht hatte, mich zusammenzubringen. Manchmal ließ ich mich nur zum Schein auf
         einen von ihnen ein, um meine Mutter für eine Weile zufriedenzustellen. Dann kam es
         auch mal vor, dass ich mit einem Sex hatte. Brent war einer von ihnen. Ein kurzes
         Abenteuer, eine Ablenkung, ein Mittel zum Zweck … Nennt es, wie ihr wollt, der Punkt
         war, über einmaligen Sex lief es selten hinaus. Ich benutzte diese Männer, um die
         Leere zu füllen, die ich seit Deans Tod niemals überwunden hatte.
      

      Zumindest war er keine üble Ablenkung gewesen. Er war groß, nicht unattraktiv, sehr
         intelligent und er hatte sogar Humor. Mit seinem perfekt sitzenden Anzug, den gut
         frisierten rotblonden Haaren und dem stoppellosen Kinn passte er perfekt zu der Katalogbraut
         an seinem Arm, die ich zufällig auch kannte. Sie war die Tochter einer Freundin meiner
         Mutter. Sehr wohlhabende Familie, alter Adel.
      

      »Danke, du siehst unverändert aus«, entgegnete ich.

      »Dana, das ist Anne«, stellte er uns vor.

      »Nicht nötig«, winkte ich ab. »Wir kennen uns.«

      »Hallo, Anne«, sagte Dana und hielt mir ihre Hand hin, an der ein Verlobungsring im
         künstlichen Deckenlicht aufblinkte.
      

      In mir verkrampfte sich etwas. Und das verstand ich nicht, denn es hatte nichts damit
         zu tun, dass Brent vorhatte zu heiraten. Er bedeutete mir nichts. Sie alle bedeuteten
         mir nichts. Wir hatten Sex, das war’s. Mehr kam für mich nicht infrage. Seit Dean
         fort war, war ich nicht dazu in der Lage, etwas anderes als die ausgebrannte Hülle
         zu sein, die er zurückgelassen hatte. Gefühle für einen Mann? Die waren nur noch eine
         Erinnerung. Meine Fähigkeit zu lieben war mit Deans Blut im Asphalt dieser Straße
         versickert. Zurückgeblieben war nur die Schuld, ihn dort zurückgelassen zu haben und
         weggerannt zu sein.
      

      Ich löste meinen Blick von Danas Hand und lächelte. »Was denkst du über mein Kleid?«

      Offensichtlich gefiel es Dana nicht, dass ich den Ring einfach überging. Sie verzog
         das Gesicht zu einem krampfhaften Lächeln, ließ aber ihren Blick über mein Kleid gleiten.
         »Für einen Nachtclubbesuch perfekt.«
      

      »Dann ist es das Richtige für die Geburtstagsfeier meiner Mutter heute Abend«, sagte
         ich und warf noch einmal einen gespielt glücklichen Blick in den Spiegel.
      

      »Ja, sie wird begeistert sein«, murmelte Dana und runzelte wütend die Stirn, als sie
         bemerkte, dass Brent mir dieses Kleid wohl gerade in Gedanken vom Körper schälte.
         »Gehen wir«, befahl sie ihm.
      

      Brent verzog das Gesicht und nickte. Es war offensichtlich, wer hier wen unter der
         Fuchtel hatte. Armer Brent. Ich ging zurück in die Umkleidekabine und zog das Kleid
         wieder aus. Jetzt fühlte ich mich noch weniger dazu imstande, meine Mutter an diesem
         Abend zu ertragen. Aber welche Wahl hatte ich schon?
      

       

      Jake

       

      Was machte ich hier eigentlich? Frustriert setzte ich mich auf das Bett in dem weiß-rosa
         Mädchenzimmer, in das ich mich geflüchtet hatte vor dieser aufgesetzten, falschen
         Freundlichkeit. Die Menschen da unten auf dieser Feier versuchten sich gegenseitig
         zu übertrumpfen. Jeder wollte schöner, reicher, angesehener sein als der andere. Diese
         Welt erschien mir so verlogen. Aber offensichtlich war das die Welt, in der mein Bruder
         sich wohlgefühlt hatte. Er hatte sogar Anzüge in seinem Schrank für solche Anlässe.
         Ich erschauderte bei der Erinnerung an den Wunsch meiner Mutter, dass ich einen davon
         heute anziehen sollte. Sie hatte mich unbedingt vorzeigbar machen wollen. Aber ich
         hatte mich geweigert. Ich wollte mich nicht verbiegen lassen. Vielleicht war das der
         Unterschied zwischen Dean und mir.
      

      Als ich von Seattle nach Edinburgh gekommen war, wollte ich unbedingt herausfinden,
         warum Dean vor seinem Tod den Kontakt zu mir abgebrochen hatte. Um mehr zu erfahren
         über den Bruder, den ich seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich wollte
         begreifen, wie es sein konnte, dass wir eigentlich nichts voneinander wussten und
         offenbar doch die gleichen Hobbys geteilt hatten. Dean liebte den Sport offensichtlich
         genauso sehr wie ich. In seiner Wohnung hatte ich ein Snowboard entdeckt, Boxhandschuhe
         und sogar ein Skateboard. Und ich hatte gehofft, dass meine Mutter und ich einen Weg
         fanden, die Vergangenheit hinter uns zu lassen.
      

      Ursprünglich hatte ich immer gedacht, nur unsere Familie sei vollkommen verkorkst.
         Aber in den Wochen, seit ich nach Edinburgh gekommen war, meine Mutter und diese Welt
         kennengelernt hatte, hatte ich begriffen, dass alle ihre eigenen Lasten zu tragen
         hatten. Je tiefer ich in die feine Gesellschaft von Edinburgh eintauchte, desto stärker
         wurde die Gänsehaut auf meinem Körper. Aber noch war ich nicht bereit, wieder zurückzufliegen.
         Irgendetwas hielt mich noch in dieser Stadt.
      

      Vielleicht würde ich nie ganz begreifen, wie mein Bruder in diese Welt hineingepasst
         hatte, aber ich wollte nicht gehen, bevor ich es nicht versucht hatte. Wahrscheinlich
         trieb mich das schlechte Gewissen dazu, so intensiv nachzuforschen, um alles über
         ihn zu erfahren. Ich hatte vierzehn Jahre gebraucht, um den Mut aufzubringen, wieder
         schottischen Boden zu betreten. Nicht einmal zu Deans Beerdigung war ich gekommen.
         Am Ende war es meine Mutter gewesen, die mich zurückgeholt hatte, indem sie mir Deans
         Wohnung überschrieben hatte. Aber es war nicht die Wohnung selbst, die mich herbrachte,
         sondern der Wunsch, etwas über das Leben meines Bruders zu erfahren. Vielleicht hatte
         mich auch das Schuldgefühl meiner Mutter gegenüber hergelockt. Schon vor ein paar
         Jahren hatte sich der tiefe Hass auf sie in ein Gefühl des Verlusts verwandelt. Und
         mit einem Mal schien der Zeitpunkt auch der richtige zu sein.
      

      Stöhnend schloss ich die Augen und atmete tief ein. Von unten drang das Gelächter
         herauf und die Musik der Jazzband, die auf einer kleinen Bühne in einem großen Tanzsaal
         spielte. Das musste man sich mal vorstellen, in diesem Haus gab es einen Tanzsaal!
         Da hieß es immer, die Amerikaner neigten zur Übertreibung.
      

      Ich schüttelte den Kopf und sah mich in dem Zimmer um, in das ich vor der feinen Gesellschaft
         geflüchtet war. Es war das Zimmer eines Teenagers. Weiße Möbel, ein Schreibtisch,
         eine rosa Tagesdecke auf dem Bett und dazu passende Vorhänge vor den beiden Fenstern.
         An den Wänden hing ein Poster einer Boygroup – das einzige Zugeständnis an ein wenig
         Persönlichkeit –, ansonsten wirkte der Raum viel zu kalt. So aufgeräumt und unpersönlich
         wie ein Krankenhauszimmer. Keine Fotos von Freunden oder der Bewohnerin, keine Erinnerungen,
         nicht einmal ein Teddybär aus Kindertagen. Nur Schulbücher im Regal, ein paar Stifte
         auf dem Schreibtisch und ein Schreibblock.
      

      Ich warf einen Blick auf das Display meines Handys. Wir waren erst knapp eine Stunde
         hier. Etwas Zeit musste ich meiner Mutter wohl noch einräumen, bevor ich sie aus diesem
         Mausoleum zerrte. Ich hatte schnell bereut, ihr den Wunsch erfüllt zu haben, sie hierher
         zu begleiten. Mich hatte eigentlich nur die Neugier dazu getrieben. Aber unter Partys
         verstand ich etwas ganz anderes als überhebliche Gespräche von überheblichen Menschen
         über überhebliche Menschen. So viel Kälte und Frustration in einem Raum hatte ich
         noch nie erlebt. Ich bekam eine Gänsehaut nur bei der Erinnerung an das, was sich
         eine Etage unter mir abspielte. Gelangweilt griff ich nach dem Notizblock auf dem
         Schreibtisch.
      

       

      Anne

       

      »Und das ist meine Tochter Anne. Sie studiert Innenarchitektur. Anne ist sehr intelligent
         und eine wunderbare Köchin.« Meine Mutter legte mir eine Hand auf den Unterarm und
         strahlte mit aufgesetztem Lächeln in die Runde junger Männer, die sie um sich herum
         versammelt hatte.
      

      Verzweifelt presste ich die Lippen zusammen und kämpfte gegen das Stöhnen, das mir
         entweichen wollte. »Eigentlich kann ich gar nicht kochen«, setzte ich die drei Männer
         in Kenntnis, als sie mich erwartungsvoll anstarrten. Sie hofften wohl genauso sehr,
         dass ich sie aus dieser peinlichen Situation erlösen würde, wie ich mir wünschte,
         sie würden sich einfach in Luft auflösen. Besser noch, könnte ich mich in Luft auflösen.
         Ich fragte mich, wie meine Mutter es schaffte, diese »Söhne« immer auf ihre Partys
         zu bekommen. Gab es da irgendwo ein Abkommen zwischen allen Müttern der High Society,
         das sie verpflichtete, ihre heiratsfähigen Kinder überallhin mitzuschleppen und sie
         wie auf dem Viehmarkt anzubieten?
      

      »Natürlich kann sie kochen«, verteidigte meine Mutter ihre und meine Ehre. »Ich habe
         es ihr selbst beigebracht.« Sie sah mich warnend an und kniff die Augen zu einer stillen
         Bedrohung zusammen, als ich meine Hände über den Stoff meines neuen Kleides wischte,
         um es zu glätten. Davon abgesehen, dass sie mein Kleid als »zu offenherzig« bezeichnet
         hatte, empfand sie es als »absolut unschicklich«, wenn man seine schwitzenden Hände
         an seiner Kleidung trocknete.
      

      »Wann denn?«, fragte ich schnippisch und trat einen Schritt zur Seite. Sie warf mir
         einen grimmigen Blick zu und fuhr sich mit der flachen Hand über ihren blonden Dutt.
         Wenn sie nervös wurde, überprüfte sie immer den Sitz ihrer Frisur. Aber sosehr sie
         innerlich auch kochte, sie würde in der Öffentlichkeit niemals die Contenance verlieren.
      

      »Immer, wenn du Lucys Mum hast für uns kochen lassen?« Ich hatte mir wirklich vorgenommen,
         nett zu sein. Aber ich hielt es nicht länger aus, die verzweifelten abschätzigen Blicke
         der jungen Männer zu sehen, denen ich von meiner Mutter aufgedrängt wurde.
      

      »Anne«, zischte sie mich an.

      »Ist schon gut«, sagte einer der Männer. Er musste etwas älter als ich sein, hatte
         rabenschwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Er war wirklich gut aussehend und unter
         normalen Umständen wäre er absolut mein Typ gewesen. Aber ich hatte schon vor einiger
         Zeit damit aufgehört, Mutters Traumehemännern für mich eine Chance zu geben. Alle
         Zugeständnisse waren ohnehin nie ernst gemeint gewesen. Ich war innerlich so tot,
         dass ich wahrscheinlich nie etwas für einen von ihnen empfinden würde. Das wollte
         ich auch gar nicht.
      

      »Mein Name ist Christian«, stellte er sich vor, reichte mir seine Hand und wies dann
         auf die anderen beiden Männer neben sich. »Das ist mein Bruder Samuel. Und das ist
         Aiden. Eigentlich kenne ich ihn gar nicht. Wir haben uns eben erst kennengelernt.«
      

      »Und ich bin die, die auf der Stirn ein Schild kleben hat, auf dem steht ›zu verschenken
         gegen Trauschein‹«, antwortete ich mit einem lang gezogenen Seufzer.
      

      »Dieses Schild schleppen wir wohl alle mit uns rum«, gab Aiden augenrollend zu. Ein
         für meinen Geschmack etwas zu klein geratener Mann, der aber für seine Größe beachtlich
         breite Schultern unter seinem Jackett verbarg. Was ihm jedoch absolut jede Chance
         auf einen Platz auf meiner Liste für eventuelle kurze Bettgeschichten nahm, war der
         kahl geschorene Schädel. Warum zur Hölle glaubten zu kurz geratene Männer, sie könnten
         ihre Größe mit einer Glatze wettmachen?
      

      Meiner Mutter zuliebe wechselte ich ein paar Worte mit den Männern, weil das bedeutete,
         dass sie mich nicht sofort zum nächsten Kandidaten zerren würde. Aber als unser Gespräch
         nicht die gewünschte Richtung einschlug, beendete meine Mutter es abrupt und nahm
         den nächsten Kerl ins Visier. Ich folgte ihr zwei Schritte, blieb dann aber stehen
         und löste mich von ihr.
      

      »Mum, es reicht! Lass es, oder ich gehe und komme nie wieder zu einer deiner Veranstaltungen.
         Und du weißt selbst, dass du willst, dass ich komme.« Für meine Mutter gab es nichts,
         was wichtiger wäre, als nach außen hin die perfekte glückliche Familie darzustellen.
         Dabei wusste sie genauso gut wie mein Vater und ich, dass es in dem Umfeld, in dem
         wir uns bewegten, keine perfekten Familien gab. Hier herrschten nur Scheinheiligkeit,
         Intrigen und Protz.
      

      Diana warf mir einen grimmigen Blick zu, ließ dann aber meinen Arm los. »Du weißt
         genauso gut wie ich, dass es wichtig ist, den Richtigen zu finden. Jemanden mit Ansehen,
         der unserem Ruf nicht schadet …«
      

      »… der ein dickes Konto hat und uns möglichst noch mehr Ansehen verleiht und uns aus
         der bevorstehenden Peinlichkeit rettet, der Öffentlichkeit eingestehen zu müssen,
         dass wir fast pleite sind«, setzte ich fort. »Ja, ich weiß. Aber wir leben nicht mehr
         im 18. Jahrhundert. Ich will das nicht, verstehst du das nicht? Es gibt Wichtigeres
         als einen Ring am Finger und einen möglichen Adelstitel.«
      

      »Ich befürchte nur, dass du jemanden findest, der nicht zu uns passt. Du …« Sie zögerte
         und wich meinem mahnenden Blick aus, weil ich schon wusste, was jetzt kommen würde.
         »Du bist erst vierundzwanzig und scheinst innerlich versteinert. Und Gott allein weiß,
         warum. Dein Vater und ich wissen es nämlich nicht. Versteh doch, ich mache mir nur
         Sorgen, du kannst nicht alle immer von dir stoßen. Der Mensch braucht Nähe und Geborgenheit.«
      

      »Ich habe Nähe und ich stoße nicht alle von mir. Lucy stoße ich nicht weg. Und euch
         kann ich nicht wegstoßen, selbst wenn ich es wollte. Dann bin ich eben versteinert,
         es ist mir egal. Ich will es gar nicht anders«, fuhr ich sie an und wandte mich genervt
         ab. Sie hatte es nie verstanden. Und um meine Wünsche ging es ihr gar nicht. Es ging
         nur um Geld und den Ruf ihrer Familie. Der Ruf stand immer an erster Stelle, schon
         solange ich denken konnte. Niemand, nicht einmal Lucy, wusste, dass es auf dem Bankkonto
         der Lady Fenton erschreckend leer aussah.
      

      Frustriert nahm ich ein Glas Sekt vom Tablett eines Kellners, der gerade an mir vorbeiging,
         leerte es in einem Zug und stellte es wieder zurück. Mit einem vor Wut krampfenden
         Magen durchquerte ich den großen Tanzsaal in der unteren Etage der Stadtvilla meiner
         Eltern und stieg eilig die Freitreppe nach oben. Ich brauchte ein paar Minuten für
         mich. Mit eiligen Schritten hielt ich auf mein ehemaliges Zimmer zu. Meine Eltern
         hatten alles belassen, wie es war. Deswegen wusste ich immer, wenn ich hier war, dass
         ich einen Ort hatte, an den ich mich zurückziehen konnte, bevor ich einen Fehler beging
         und meine Mutter erwürgte. Ich öffnete die doppelflügelige Tür am Ende des Ganges
         und war gerade im Begriff, erleichtert die Atemluft auszustoßen, als diese mir in
         der Kehle stecken blieb.
      

      »Was zur Hölle machst du auf meinem Bett?«

      »Ich habe dein Tagebuch gesucht und es nicht gefunden«, sagte der Kerl mit der Lederjacke
         und den löchrigen Jeans, der aussah, wie … ein Rebell in diesem Haus. Wusste meine
         Mutter, dass er hier war? Bestimmt nicht.
      

      »So was besitze ich nicht.«

      »Ja, deswegen habe ich mich auch mit deinen Hausaufgaben beschäftigt. Habe sie für
         dich korrigiert.«
      

      »Was?« Zornig warf ich die Tür hinter mir zu und ging auf den Kerl zu, der einen Schreibblock
         in den Händen hielt. Ich riss ihm den Block aus der Hand, warf einen flüchtigen Blick
         darauf und legte ihn dann zurück auf den Schreibtisch. »Das hättest du dir sparen
         können, mittlerweile gehe ich auf die Uni. Das ist Jahre alt.«
      

      »Nun, dann wundert es mich, dass du es bei diesen offensichtlichen Problemen mit Zahlen
         überhaupt auf die Uni geschafft hast.« Der Kerl grinste mich an, dann ließ er seinen
         Blick musternd über meinen Körper und meine Beine nach unten wandern. Er nickte anerkennend,
         als hätte ich irgendeinen Test bestanden, und fuhr sich mit beiden Händen durch das
         kinnlange schokoladenbraune Haar, das ein männlich arrogantes Gesicht umrahmte. Ich
         war hier heraufgelaufen, um Typen und meiner Mutter zu entkommen. Und jetzt saß einer
         von ihnen auf meinem Bett. Ich kochte innerlich vor Verzweiflung. Noch dazu saß da
         einer, der meinen Mund trocken werden ließ.
      

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was willst du hier?«

      »Ich bin vor denen da unten geflüchtet.«

      Ich zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Du also auch.

      »Warum bist du dann erst gekommen?«, fuhr ich ihn an.

      »Ich bin mit meiner Mutter hier.«

      »Also ein Muttersöhnchen«, murmelte ich und bewegte mich von einem Fuß auf den anderen,
         weil ich mich unbehaglich dabei fühlte, einfach so mitten im Zimmer zu stehen und
         auf diesen Kerl runterzustarren, der auf meinem Bett saß – das ich nicht mehr benutzte.
         Trotzdem fühlte es sich geradezu intim an, ihn da sitzen zu sehen.
      

      Er zuckte mit den Achseln und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er hatte wirklich
         schöne Lippen, die Unterlippe ein wenig voller als die obere. Und sein Lächeln allein
         schon wirkte wie ein erotisches Versprechen. Wenn er nicht so ein Arschloch wäre,
         hätte er definitiv einen Platz auf meiner One-Night-Stand-Liste verdient.
      

      »Und du wohnst also noch zu Hause in einem rosa Mädchentraum? Wie alt bist du?« Er
         zog eine Augenbraue hoch, lehnte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und verschränkte
         die Hände ineinander. Dabei fielen ihm die langen Ponysträhnen ins Gesicht und verdeckten
         einen Teil seiner moosgrünen, leuchtenden Augen.
      

      »Wohne ich nicht.«

      »Dann ist das also gar nicht mehr dein Zimmer. Das bedeutet, du kannst mich hier nicht
         rauswerfen. Ich bin übrigens Jake. Jacob Valentine.«
      

      »Anne. Und das ist mein Zimmer, alles, was du hier siehst, gehört mir.« Ich verschränkte
         die Arme vor der Brust, um sie vor seinen provozierenden Blicken zu schützen. Denn
         wie es mir schien, machte es ihm Spaß, mir auf die Titten zu starren und zu wissen,
         dass es mich wahnsinnig machte. Was er aber nicht wissen konnte, war, dass es mich
         deshalb wahnsinnig machte, weil seine Blicke mein Innerstes zum Vibrieren brachten.
         Und dass mein Körper so auf einen Kerl reagierte, den ich für ein Arschloch hielt
         und der auch noch genau der Typ Mann war, von dem ich mich fernhalten sollte, machte
         mich extrem nervös.
      

      Er saß da in seiner Lederjacke, den Jeans und hatte diese typisch arrogante Haltung
         eines Bad Boys. Mein Körper hatte eindeutig mehr Interesse, als ihm zustand, denn
         ich war fest entschlossen, den Typ nicht zu mögen. Aber dieser arrogante Böser-Junge-Ausdruck
         in seinen Augen sprach alles in mir an.
      

      »Ich mag dein Kleid, passt zu deinen Augen«, sagte er mit dem breitesten Lächeln,
         das ich je gesehen hatte.
      

      »Danke, deswegen habe ich es gekauft, damit es jedem dahergelaufenen Idioten gefällt,
         den es in meinen Privatbereich verschlägt.«
      

      In seinen Augen blitzte es. »Deine große Klappe mag ich auch. Erfrischend in diesem
         Haus.«
      

      »Noch ein Kompliment. Ich würde mich gerne revanchieren, aber mir fällt einfach nichts
         ein, was mir an dir gefällt.« Was glatt gelogen war. Das gesamte Paket schien wie
         geschaffen, um meinen Körper zum Klingen zu bringen.
      

      »Warum glaube ich dir das nur nicht?« Er musterte mich mit funkelnden Augen und rieb
         sich mit einer Hand über sein scharf geschnittenes Kinn. »Weil du mich anschaust,
         als würdest du dir überlegen, wie du mich am besten davon überzeugen kannst, dich
         zu vögeln.«
      

      Ich schnappte nach Luft. »Das wird sicher niemals passieren.«

      Er klopfte neben sich auf das Bett und grinste. »Wir haben Zeit, das herauszufinden.«

      Verdammt, egal was er sagte, er traf immer direkt zwischen meine Beine. So was hatte
         ich noch nicht erlebt. War das einfach nur Dummheit oder eine verboten gefährliche
         Arroganz?
      

      »Du bist dir ziemlich sicher.«

      »Immer, besonders wenn es sich lohnen könnte.« Er ließ seinen Blick ganz langsam über
         mich gleiten und leckte sich so sexy über seine Unterlippe, dass mir die Luft wegblieb.
      

      »Steht da irgendwo ›Schlampe‹ auf meinen Brüsten?«

      »Nein, aber ›hot‹ und ›sexy‹. Du kannst weiter streiten oder du lässt uns zusammen
         hier oben abwarten, bis diese Tanzveranstaltung zu Ende ist. Außer du kennst einen
         Platz, der mehr Privatsphäre bietet?«, warf er ein und der Blick, den er mir jetzt
         zuwarf, löste eine weitere sehr unwillkommene Hitzewelle in mir aus. Dieser Jake hatte
         etwas an sich, das mich vollkommen aus der Bahn warf: diese Augen, seine welligen,
         wilden, dunklen Haare und die Art, wie er mich ansah. Es fühlte sich – was sehr merkwürdig
         war – wie eine zarte, wohlige Erinnerung an. Da war etwas, das mich verwirrte und
         gleichzeitig anzog. »Außer natürlich, du bist nicht die Frau, für die ich dich halte,
         und doch viel mehr das kleine Mädchen, dem dieses Zimmer einmal gehört hat. Dann solltest
         du vielleicht doch besser hier bleiben.«
      

      »Bist du immer so direkt bei Frauen, die du nicht kennst? Frei nach dem Motto: Mit
         der Tür ins Haus?« Er sprach meinen Stolz an, wenn er behauptete, ich wäre ein Mädchen,
         denn das war ich nicht. Normalerweise war ich diejenige, die mit Türen in Häuser fiel.
      

      Er lachte. »Nicht immer, aber wenn mir gefällt, was ich sehe, und ich zeitgleich auch
         noch vor Langeweile sterbe, dann bin ich bereit, mehr Risiko einzugehen.«
      

      »Und was sagt dir, dass ich bereit bin, dieses Risiko einzugehen?«

      »Nichts, aber du siehst aus, als wärst du auch lieber woanders. Lass uns doch damit
         anfangen?«
      

      Ich atmete tief aus, ließ die Schultern sinken und entspannte mich. »Also gut«, sagte
         ich und verzog die Lippen zu einem listigen Lächeln. Eigentlich ließ ich mich nie
         lange betteln, warum sollte ich es dieses Mal tun? Obwohl ich mich sonst möglichst
         von den Bad Boys fernhielt, zog es mich zu ihm so stark hin, dass ich nur dieses eine
         Mal nachgeben wollte. Was konnte es schon schaden, ein einziges Mal das zu nehmen,
         was ich eigentlich wollte. Danach konnte ich mich wieder den langweiligen Männern
         zuwenden. Denen, die ungefährlich für mein Herz waren.
      

      Ich ging zu meinem Kleiderschrank, in dem sich nur noch die Sachen befanden, die ich
         aus reiner Sentimentalität aufbewahrte, bückte mich und drückte gegen das Brett unten
         im Fuß. Das Brett ließ sich ein wenig zur Seite schieben, solange ich denken konnte.
         Ich hatte das entdeckt, als ich beim Aufräumen mal dagegen gestoßen war. Ich fischte
         die Flasche Jim Beam heraus, die dort unten schon seit etwa sechs Jahren darauf wartete,
         dass ich sie endlich trank. Sie war Geschenk von Lucy gewesen für meinen bevorstehenden
         achtzehnten Geburtstag. Aber dann war alles aus den Fugen geraten: erst Lucys Unfall
         und dann Deans Tod. Aus dem Schrank nahm ich meine alte Wolldecke mit, die ich Jake
         einfach entgegenwarf.
      

      »Gehen wir«, sagte ich streng, verließ mein Zimmer und wartete gar nicht erst, ob
         Jake mitkommen würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es tun würde.
      

      Mit der Flasche Jim Beam in der Hand ging ich einfach die breite Freitreppe nach unten,
         schob mich durch eine Gruppe Frauen hindurch, die unten vor der ersten Stufe standen,
         und lief dann durch die Küche zur Hintertür, die in den kleinen Garten des Stadthauses
         führte. Ich überquerte die Terrasse, nahm die drei Stufen, die in den oberen Garten
         führten, und wartete vor der Leiter, die zu meinem Baumhaus führte, auf Jake. Grinsend
         wandte ich mich zu ihm um und wies mit der Flasche in der Hand nach oben.
      

      »Das ist ja ein Baumhaus«, stellte er verblüfft fest.

      »Ja, das ist es. Und es ist rosa. Zumindest war es das mal.«

      Ich drehte mich der Leiter zu, zog mit hüftwackelnden Bewegungen den Rock meines Kleides
         über meine Oberschenkel nach oben, weil er nicht genug Freiraum bot, um damit eine
         Leiter nach oben zu steigen, und begann zu klettern. Und die ganze Zeit wusste ich,
         dass Jake mehr von mir zu sehen bekam, als er sollte. Aber das war genau die Art Spiel,
         die ich immer spielte, wenn ich einen Kerl ausgesucht hatte, der für kurze Zeit das
         taube Gefühl in mir auslöschen durfte. Ich gab alles, um an mein Ziel zu kommen, und
         danach, wenn er die Leere in mir für eine Weile gefüllt hatte, war ich fertig mit
         ihm. Mehr als das erlaubte ich mir nicht.
      

      Oben angekommen, stellte ich die Flasche auf den Boden des Holzhauses. Dann war Jakes
         Hand an meinem Hintern und half mir, die letzte Hürde nach innen zu nehmen. Und ja,
         seine Hand fühlte sich heiß an.
      

      »Sehr luxuriös finde ich ja die Blätterdeko«, sagte er mit eingezogenem Kopf, weil
         das Baumhaus nur so hoch war, dass ein Kind von etwa zwölf Jahren hier aufrecht stehen
         konnte, und half mir, das Laub, das sich über die Jahre hier oben angesammelt hatte,
         beiseitezuschieben.
      

      »Früher hatte es mal eine Tür, aber die hat ein Sturm irgendwann mitgerissen.« Ich
         nahm Jake die Decke weg und breitete sie auf dem Boden aus. Dann setzte ich mich mit
         der Flasche in der Hand und klopfte neben mich.
      

      Jake setzte sich ebenfalls und legte sein Handy mit angeschaltetem Taschenlampenlicht
         an den Rand der Decke. Es war noch nicht ganz dunkel draußen, aber hier drinnen war
         kaum noch etwas zu sehen. »Ich muss gestehen, ich war schon Ewigkeiten in keinem Baumhaus
         mehr«, sagte er lachend.
      

      »Ich komm hin und wieder noch hierher, einfach so, um allein zu sein.«

      »Mit einer Flasche Beam?«

      »Ab jetzt schon.« Ich hielt Jake die Flasche hin und er öffnete sie. Wir tranken beide
         einen Schluck und der Geschmack von Whisky mischte sich in meinem Mund mit dem modrigen
         Geschmack, der in der Hütte in der Luft lag.
      

      »Du bist also Amerikaner«, stellte ich nach einem Moment des Schweigens fest. Schon
         oben in meinem Zimmer hatte ich die amerikanische Aussprache bemerkt.
      

      »Nicht nur. Ich bin auch Schotte. Ich bin in Schottland geboren. Meine Eltern ließen
         sich scheiden, als ich zwölf Jahre alt war. Mein Vater ist mit mir nach Seattle gezogen.
         Mein jüngerer Bruder blieb bei unserer Mutter.«
      

      »Wie alt bist du jetzt?«, wollte ich neugierig wissen. Viel älter als ich war er wahrscheinlich
         nicht.
      

      »Sechsundzwanzig.«

      »Und du hast einen Bruder, mit dem du nicht aufgewachsen bist. Besuchst du ihn gerade
         hier in Edinburgh?«
      

      Jake nahm mir die Flasche aus der Hand und trank einen weiteren Schluck. Ich beobachtete,
         wie seine Kehle sich bewegte. Ein sexy Schauspiel, das etwas in meinen Tiefen mit
         mir anstellte. »Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Ein Überfall, bis dahin dachte
         ich immer, solche Dinge passieren nur in Glasgow. Schottland ist ja nicht gerade die
         USA«, sagte er traurig und nahm einen weiteren Schluck.
      

      »Das tut mir leid.« Ich erwähnte nicht, dass ich mich mit Überfällen auch gut auskannte.
         Die aufkommenden Erinnerungen spülte ich mit einem großen Schluck aus der Flasche
         weg.
      

      »Das muss es nicht. Ich kannte ihn ja kaum, zumindest weiß ich nichts über den Jungen,
         der er geworden ist, nachdem ich mit Dad in die USA ging. Deswegen bin ich hier, um
         mehr über ihn zu erfahren. Wir hätten den Kontakt nicht einschlafen lassen sollen.
         Manchmal wacht man auf und stellt fest, dass es für einige Dinge zu spät ist.« Jake
         verzog das Gesicht. Ich konnte ihm ansehen, dass er versuchte, den Schmerz zu verbergen,
         aber er war zu nahe unter der Oberfläche. Vielleicht war es besser, wenn ich nicht
         weiter in der Wunde herumrührte.
      

      »Lass uns noch was trinken«, warf ich ein, riss ihm grinsend die Flasche aus der Hand,
         die er sich eben zurückgeholt hatte, und setzte sie an meine Lippen. Als ich sie wieder
         absetzte, bemerkte ich, wie Jake mich anschaute. In seinem Blick loderte Hitze. Ich
         schluckte nervös und erwiderte seinen Blick für Sekunden, dann sah ich auf meine Hände,
         die die Flasche umklammerten. Wir beide wussten von dem Augenblick an, in dem wir
         dieses Baumhaus betreten hatten, worauf das hier hinauslaufen würde. Und deswegen
         fühlte sich jede Sekunde, die verging, jeder Blick, den wir austauschten, und jede
         noch so harmlose Berührung extrem aufregend an.
      

      Wahrscheinlich sollte ich genau das tun, was ich sonst auch tat, wenn ich auf Sex
         aus war, über ihn herfallen und mir nehmen, was ich wollte. Aber etwas hielt mich
         noch zurück, vielleicht die Tatsache, dass mein Körper viel hitziger auf ihn reagierte
         als auf all meine anderen Abenteuer. Weswegen ich seinen Blick ignorierte und lieber
         dafür sorgte, dass wir uns noch eine Weile unterhielten. »Erzähl, was machst du sonst
         so?«
      

      »Ich bin gerade mit dem College fertig geworden. Wenn es nach meinem Vater ginge,
         würde ich Partner in seinem Büro werden. Aber eigentlich hatte ich ganz andere Pläne.
         Ich wollte zur NFL, das hab ich nicht geschafft. Mein bester Freund schon. Und jetzt
         hänge ich irgendwie in der Luft. Wahrscheinlich bin ich deshalb hier. Ich hatte einfach
         gerade kein anderes Ziel. Nichts, was mich noch länger ablenkt.«
      

      »Das mit den Erwartungen kenne ich gut.« Ich blinzelte und holte tief Luft, weil sich
         in meinem Kopf vom Alkohol eine Watteschicht gebildet hatte. »Meine Mutter will mich
         mit einem Ring am Finger sehen. Natürlich nur, wenn der Mann, der mir diesen Ring
         ansteckt, aus der Elite-Gesellschaft kommt. Deswegen stellt sie mich reihenweise den
         Söhnen ihrer Freunde vor.«
      

      Jake lachte leise.

      Ich nahm einen weiteren Schluck. »Und was willst du dann jetzt tun? Hast du dir was
         anderes überlegt?«
      

      »Für den Anfang?« Jake zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon eine Vorstellung,
         aber das ist noch nicht spruchreif, deswegen mag ich noch nicht darüber reden.«
      

      »Ich bin mit meinem Studium zur Innenarchitektin auch nicht so glücklich. Ich denke
         manchmal, zu dem Zeitpunkt in unserem Leben, in dem wir uns für unsere Zukunft festlegen
         sollen, sind wir noch zu jung, um es wirklich wissen zu können.« Ich trank einen Schluck
         aus der Flasche und hielt sie Jake hin, der die Lippen aufeinanderpresste und nickte.
         »Aber so kurz vor dem Abschluss, sich darüber noch Gedanken zu machen … Vielleicht
         ist es nur so eine Phase.«
      

      Jake lächelte verständnisvoll und nickte. Er wich meinem Blick aus und sah sich nachdenklich
         in der Hütte um.
      

      Ich musterte ihn genauer. Er hatte einen markanten Kiefer, eine gerade, sehr männliche
         Nase und scharf geschnittene Wangenknochen. Attraktiv, aber nicht übermäßig gut aussehend.
         Sein Gesichtsausdruck wirkte viel eher düster und geheimnisvoll. Das hervorstechendste
         Merkmal in seinem Gesicht waren die dunklen, breiten Augenbrauen und diese perfekt
         geformten Lippen, von denen ich kaum den Blick lösen konnte, wenn sie sich zu diesem
         spöttischen Grinsen verzogen, das er mir jetzt auch wieder zuwarf, als er bemerkte,
         dass ich ihn studierte.
      

      »Wenn wir so weitermachen, dann ist die Flasche in ein paar Minuten leer«, meinte
         er und griff danach. Ich kicherte und hielt sie über meinen Kopf. Er musste mir sehr
         nahe kommen, um sie mir abzunehmen. So nahe, dass sein Oberkörper fast gegen meine
         Nase stieß. Unsere Finger berührten sich, als er nach der Flasche griff. Es war, als
         würden kleine Stromstöße meinen Arm hinunterjagen und mir direkt zwischen die Beine
         schießen. Mein Herz raste so heftig, dass mir die Luft wegblieb.
      

      Jake erstarrte und sah auf mich herab. Sein Gesicht war meinem jetzt so nah, dass
         ich seinen viel zu schnellen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Diese ungewöhnlich
         starke Anziehung schien nicht nur ich zu spüren.
      

      »Hast du andere Vorschläge?«, flüsterte ich.

      »Einige«, sagte er. »Aber alle verlangen von mir, dass ich dich dazu besser kennen
         sollte.«
      

      Ich stieß zitternd den Atem aus. Jakes Lippen näherten sich meinen. Alles in mir stand
         unter Strom. Ein Zittern durchlief meinen Körper. In meinem Kopf drehte sich nicht
         nur der Alkohol, auch Jakes Nähe und der Sauerstoffmangel, den diese auslöste. Jeden
         Moment würden diese perfekt geformten Lippen sich auf meine legen. Dann war plötzlich
         die Flasche aus meiner Hand verschwunden und Jake von mir abgerückt.
      

      »Danke«, sagte er grinsend. »Das war im Übrigen sehr erhellend.«

      »Was?«, herrschte ich ihn an.

      »Die Art, wie du auf mich reagierst.«

      »Ich hatte eine Weile keinen Sex mehr. Ich würde sogar auf einen Bullen so reagieren«,
         keifte ich ihn wütend an.
      

       

      Jake

       

      Diese Frau war nicht nur so heiß, dass man sich in ihrer Nähe fühlte wie am Rand eines
         Lavastroms, sie war auch noch herrlich offen und ehrlich. Sie hatte meinen Puls heute
         schon mehrfach zum Rasen gebracht und dafür gesorgt, dass mein Verstand sich ausgeschaltet
         hatte. Sonst wäre ich in diesem Moment nicht mit ihr in diesem Relikt aus ihrer Kinderzeit.
         Ich bekam den Anblick ihres schwarzen Spitzenhöschens nicht mehr aus dem Kopf, seit
         sie vor mir die Leiter nach oben gestiegen war. Und ich wusste, dass sie mit Absicht
         dafür gesorgt hatte, dass ich es zu sehen bekam.
      

      War es verrückt, dass ich das Gefühl hatte, hinter diese teuflische Fassade blicken
         zu können und den Engel dahinter zu sehen, der viel mehr zu ihrem unschuldigen Aussehen
         passte? Dem blonden Bob und den stahlblauen Augen, die mich ansahen und neugierig
         beobachteten, wenn sie glaubte, ich würde es nicht bemerken.
      

      Schon als sie in das Zimmer kam, war ich von ihrem Anblick fasziniert gewesen. Dieses
         Kleid, das ihren kurvigen Körper umhüllte, die wohlgeformten nackten Waden und die
         High Heels an ihren Füßen. Und dann diese Schlagfertigkeit. Ich hatte jede Sekunde
         dieser kleinen Plänkelei geliebt, hatte es geliebt, sie immer weiter zu provozieren
         und dabei jede Regung in ihrem Gesicht in mich aufzusaugen. Sie sprach etwas Unbekanntes
         in mir an. Das Gefühl, sie vor dem beschützen zu müssen, das in ihren traurigen Augen
         stand, das sie aber zu verbergen versuchte. Vielleicht war es dieser Schmerz, der
         uns beide verband und der mich zu ihr hinzog. Mich so neugierig auf sie machte. Seit
         ich zurück in Schottland war, war sie die Einzige, die etwas in mir berührte.
      

      »Wie lange?«

      »Keine Ahnung, wie du bemerkt hast, führe ich kein Tagebuch.« Sie senkte den Blick
         auf die Decke, dann schnappte sie sich den Beam und trank. Dafür, dass wir beide die
         Flasche schon knapp halb leer getrunken hatten, war sie noch erstaunlich gut beisammen.
         Sie nuschelte nicht einmal. Diese tiefblauen Seen richteten sich auf mich und sie
         seufzte. »Ein paar Monate, aber verrat es niemandem, ich habe einen Ruf zu verlieren.«
         Sie gab die Flasche an mich weiter. »Lass uns ein Selfie machen. Ich habe meine Mutter
         heute noch nicht genug enttäuscht.«
      

      »Also dann«, sagte ich um den Kloß in meinem Hals herum. Ich schlang meinen Arm um
         ihre Taille und zog sie auf meinen Schoß. Sie sah mich einen Moment erstaunt an, dann
         lachte sie und legte ihren Arm um meine Schulter. Mit der anderen Hand griff sie nach
         dem Beam und hielt die Flasche so, dass sie auch gut sichtbar auf dem Foto sein würde.
         Ich nahm mein Handy von der Decke, schaltete das Licht aus und öffnete die App, um
         das Foto zu machen.
      

      In dem Augenblick, in dem ich den Auslöser drückte, leckte ich über ihre Wange. Ich
         konnte den Schauer, der sie durchfuhr, am ganzen Körper spüren. Sie sah mich wie erstarrt
         an, ich wartete darauf, dass sie wütend wurde, mich anschrie oder mir eine runterhaute,
         aber sie wendete sich einfach nur lachend ab, nahm das Handy und sah sich das Bild
         an. »Gefällt mir, aber nichts für meine Mutter.« Sie tippte ihre Nummer in mein Handy
         und schickte sich das Bild selbst. »Noch mal.«
      

      Sie lehnte ihren Kopf gegen meinen. »Lass deine Zunge, wo sie ist, und sieh aus wie
         der Oberschichtsohn, der du bist.«
      

      »Wie schaut ein Oberschichtsohn denn aus?«

      »Irgendwie dümmlich. So wie du gerade.« Ich lachte und sie drückte ab und schickte
         sich das Bild erneut auf ihr Handy.
      

      Ohne darüber nachzudenken, zog ich sie fester an meinen Körper und malte mit meinen
         Fingern Kreise auf ihre Seite. Sie fühlte sich so gut an meinem Körper an. Der fruchtige
         Duft ihrer Haare stieg mir in die Nase. Sie benutzte keine schweren Parfüms, was ich
         sehr gut fand, denn ich empfand es eher als lästig, wenn Frauen so aufdringlich dufteten.
         Ich bevorzugte es, wenn sie frisch, sauber, aber natürlich rochen. Sie spannte sich
         an, schloss die Augen, lehnte sich dann aber seufzend gegen mich. »Was machst du mit
         dem Foto?«, fragte ich heiser.
      

      »Auf Facebook posten.«

      »Und was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen. Was ich wollte, sollte sie längst
         mitbekommen haben. Ich war so hart, dass ich jeden Augenblick platzen könnte, wenn
         sie sich jetzt von mir zurückziehen würde.
      

      »Ich weiß nicht. Was hast du denn vor?« Sie sah mich an und legte das Handy wieder
         zur Seite.
      

      »Dich vögeln.« Ich ließ meine Hand ihren Rücken hoch gleiten. Ihre nackte Haut fühlte
         sich ganz weich und warm an. In ihrem Nacken hielt ich inne und umklammerte ihn. Wollte
         ich verhindern, dass sie flüchtete? Ich war nie sehr zurückhaltend bei Frauen, aber
         so forsch ging ich normalerweise auch nicht vor. Doch bei Anne schien alles anders
         zu sein, sie brachte jede Zelle in mir zum Vibrieren. Alles war intensiver, drängender.
         So als wäre sie eine blühende Oase inmitten einer Sandwüste. Sie war herrlich erfrischend.
         Und sie war sexy. Aber vor allem schien sie mich so sehr zu wollen wie ich sie. Warum
         sollte ich mich also zurückhalten? Warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken?
         Das tat ich sonst nie. Ich nahm mir einfach, was ich wollte. Als Footballspieler musste
         ich nie erst fragen in den USA.
      

      »Dann solltest du das tun«, flüsterte sie und drückte ihre heißen Lippen auf meine.
         Mein Herz sprang gegen meinen Brustkorb. Grob schlang ich meine Finger in ihr Haar
         und drückte sie fester gegen meinen Mund. Ich mochte grobe, verlangende Küsse. Zärtlich
         war nicht mein Ding. Aber Anne schien damit gut zurechtzukommen und hielt sich genauso
         wenig zurück. Sie knabberte an meiner Unterlippe, biss hinein, zog daran und entlockte
         mir damit ein leises Stöhnen.
      

      Ich zog ihr Gesicht wieder näher und strich mit meiner Zunge über ihre Lippen, bis
         sie sie öffnete und mich einließ. Ich schmeckte den Alkohol, würzig und dunkel. Mit
         meiner Zunge erkundete ich ihren Mund, streichelte ihre und stieß gegen ihre Zähne.
         Sie seufzte, löste sich von mir, nur um ein Bein über meine zu heben und sich breitbeinig
         auf mich zu setzen. In meinen Lenden zog sich alles schmerzhaft zusammen. Diese Frau
         war wundervoll. Sie fiel wie ein Orkan über mich her, und das taten nur wenige Frauen.
         Sie schaffte es mit nur wenigen Berührungen, Feuer durch meine Venen zu jagen.
      

       

      Anne

       

      Jakes Lippen legten sich auf meinen Nacken. Er saugte sanft an mir und löste mit seiner
         Zunge heiße, lustvolle Wellen in meinem Inneren aus. Ich ließ meine Hände unter sein
         Jackett gleiten und schob es über seine starken Schultern. Jake zog seine Arme aus
         der Jacke und legte beide Hände auf meine Wangen. Er sah mich besorgt an. »Bist du
         dir sicher?«
      

      »Ist das dein Ernst?« Erstaunt hielt ich dabei inne, sein Hemd aufzuknöpfen. Das hatte
         mich noch nie ein Kerl gefragt. Ich schlief ständig mit Typen, die ich kaum kannte,
         aber das war neu. »Wäre ich sonst noch hier?«
      

      Er zuckte lachend mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

      »Dann mach weiter!«, befahl ich und zerrte an seinem Hemd.

      Lag es an meiner mehrwöchigen Pause oder an ihm? Ich wollte Jake. Sehr! Wollte ihn
         nah an meinem Körper spüren. Es war wie ein starker Sog, der mich zu ihm hinzog. Jeder
         Nerv vibrierte vor Verlangen nach seinen Berührungen. Als er den Reißverschluss meines
         Kleides öffnete und es von meinem Oberkörper streifte, zog er mit seinen Händen eine
         Spur aus Feuer über meine Haut.
      

      Seine Zunge malte Kreise auf meinen Hals, während seine Hände sich am Verschluss meines
         BHs zu schaffen machten. Ich befreite ihn von seinem weißen Shirt, atmete den Duft
         seiner Haut ein und öffnete die Augen, um mir anzusehen, was sich unter seiner Kleidung
         verborgen hatte.
      

      »Verdammt!«, keuchte ich auf.

      »Was?« Jake erstarrte und sah mich erschrocken an, meinen BH noch immer in den Händen.

      »Du bist tätowiert. Überall! Und gepierct!« Ich starrte auf Jakes Oberkörper und konnte
         mich nicht entscheiden, ob ich absolut schockiert oder erregt sein sollte. Mein Bad-Boy-Alarm
         versuchte den Nebel aus Verlangen zu durchbrechen. Die Erinnerungen an Dean waren
         einer der Gründe, warum ich mich von Kerlen wie Jake eigentlich fernhielt. Aber jetzt
         war es zu spät dafür. Es war ja nur für dieses eine Mal, versuchte ich mich zu beruhigen.
         Danach würde ich ihn nie wiedersehen.
      

      »Ja und?« Sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt sogar panisch.

      »Nichts.« Ich strich mit meinen Fingern über die Flügel, die seine gesamte muskulöse
         Brust bedeckten, seine Oberarme, die mit ineinander verwobenen Bildern wie durchbohrten
         Herzen, Schädeln und Rosen bedeckt waren, bis hinunter zu seinen Unterarmen. Wie bei
         Dean. Ich hatte es immer geliebt, die Linien nachzufahren.
      

      »Du magst keine Tattoos?«

      Eigentlich hätte ich ihm sagen müssen, dass ich sie zu sehr mochte. Dass ich Bad Boys
         zu sehr mochte und mich deswegen von ihnen fernhielt, um nicht noch einmal im Verlustschmerz
         zu ertrinken. Ich blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an und vergrub mein Gesicht
         an Jakes Hals.
      

      »Doch, sehr«, flüsterte ich, beugte mich über Jakes Brust und leckte über einen der
         Flügel. Ich ließ meine Zunge zu einem der Piercings in seinen Brustwarzen wandern,
         spielte mit dem Ring und schloss meine Lippen darum. Jake sog hastig Luft in seine
         Lungen. Er ließ meinen BH endlich fallen und legte seine Hände auf meine Brüste.
      

      »Das ist gut«, sagte er mit dunkler Stimme. »Denn es wäre sehr schade gewesen, die
         hier nicht berühren zu dürfen.« Er drückte sanft meine Brüste und rieb mit den Daumen
         über die harten Knospen. Ich bäumte mich auf und reckte ihm meine Brüste entgegen.
         »Das gefällt dir?«
      

      Hatte ihm meine heftige Atmung und das Zittern meines Körpers das noch nicht verraten?
         »Ja«, stöhnte ich und legte meine Hände auf seine.
      

      »Mach es fester«, forderte ich ihn auf und stöhnte, als er meiner Aufforderung nachkam.
         Verlangen schoss durch meine Venen zwischen meine Schenkel. Unruhig begann ich mich
         an Jakes Erektion zu reiben.
      

      Er legte seine Hände auf meinen Hintern, sah zu mir auf und dirigierte meine Hüften.
         »Das fühlt sich gut an«, keuchte er. Sein feuchter Mund legte sich auf eine meiner
         Knospen und saugte daran, löste neue Wellen der Lust aus. Er rollte sich mit mir herum,
         dann legte er mich auf die Decke und beugte sich über mich. Er küsste mich, seine
         Hände strichen über meinen Körper und feuerten meine Erregung an.
      

      Mit meinen Händen glitt ich über seinen harten, durchtrainierten Bauch. Jake war ausgesprochen
         gut gebaut. So fühlte sich also ein Footballspieler an? Einfach perfekt.
      

      »Sehr sexy«, sagte ich. Die letzten Buchstaben verzerrte ich ächzend, weil Jake mir
         seine Hand ins Höschen schob. Seine andere Hand kämpfte mit dem Rock meines Kleides,
         das sich wie ein Gürtel um meine Hüften zusammengerollt hatte. »Zieh es aus«, jammerte
         ich und hob mein Becken, um es ihm leichter zu machen. Er zerrte das Kleid meinen
         Körper hinunter und ließ es dann irgendwo bei meinen Füßen liegen.
      

      »Dann hat sich das tägliche Training ja gelohnt.«

      »Täglich?«, japste ich, weil Jakes Finger sich gerade in mich schob. Ich hob ihm auffordernd
         mein Becken entgegen und krallte mich an seine Schultern.
      

      »Du bist klitschnass«, stöhnte er und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Du
         machst mich fertig. Ich will dich, Anne.«
      

      »Ich dich auch«, gab ich zurück und nickte entschlossen.

      Jake hauchte zarte Küsse auf meinen Bauch und befreite mich von meinem Höschen. »Verdammt«,
         fluchte er. »Keine Kondome.«
      

      Ich stieß frustriert die Luft aus. Sollte es das schon gewesen sein? Alles in mir
         verzehrte sich danach, diesen Kerl endlich in mir zu spüren. Mein Puls raste wie verrückt,
         zwischen meinen Schenkeln pulsierte es und Jake machte es nicht besser, mit seinem
         Finger, der Kreise um meine Klitoris zog. »Ich kann jetzt nicht aufhören«, jammerte
         ich.
      

      »Ich mach es sonst immer mit Kondomen. Mein letzter Test ist erst ein paar Wochen
         her.«
      

      »Ich auch«, sagte ich.

      Jake nickte. »Ich brauch dich jetzt auch.«

      »Also gut«, gab ich zurück. Ich vertraute ihm einfach. Warum sollte er mich anlügen?
         Ich schätzte ihn so ein, dass er selbst auch kein Risiko eingehen würde. »Tun wir
         es.«
      

      Mein Becken zuckte im Rhythmus von Jakes Finger, der mich noch immer malträtierte.
         Ich hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu verbrennen, wenn Jake mir nicht Erleichterung
         verschaffen würde. »Bitte!«, wimmerte ich.
      

      Jake legte sich zwischen meine Schenkel, sah mich fragend an und wartete ab, bis ich
         noch einmal nickte, bevor er sich langsam in mich schob und mich Stück für Stück ausfüllte.
         In meinem Magen flatterte es, als ich seinen verhangenen, bewundernden Blick sah,
         der auf mich gerichtet war, als wäre ich etwas, von dem er nie erwartet hätte, es
         je zu sehen. Und etwas löste er auch in mir aus. Etwas, das ich nicht greifen konnte.
         Aber was auch immer es war, es machte mir ein bisschen Angst.
      

      Als er anfing, sich in mir zu bewegen, den Blick noch immer auf mich gerichtet, schob
         ich die Zweifel von mir und konzentrierte mich nur noch auf das Verlangen, das er
         in mir schürte. Ich kam seinen Stößen mit meinen Hüften entgegen und biss mir auf
         die Unterlippe, als das Verlangen zu stöhnen übermächtig wurde. Ich durfte nicht vergessen,
         dass nicht weit unter uns meine Mutter ihren Geburtstag feierte. Meine Mutter war
         mir egal, aber nicht die vielen Gäste. Sie sollten nicht wissen, dass ich jemand war,
         der es mit Männern trieb, die ich nicht einmal kannte.
      

      Jakes Bewegungen wurden stärker, seine Finger drückten sich in das Fleisch an meinen
         Hüften und hielten mich fest. Meine Atmung kam mittlerweile stockend und ich fühlte
         nur noch Jake, der sich in mir bewegte, und das Verlangen und den süßen Schmerz in
         meinem Unterleib, der sich wie eine Spirale immer höher wand, bis ich in heftigen
         Wellen explodierte und mich zuckend unter Jake aufbäumte.
      

      Jake erstarrte über mir und stöhnte leise, als er kam. Er ließ sich schwer atmend
         auf mich fallen, küsste meinen Hals und schlang seine Finger in meine. »Das war wundervoll«,
         sagte er, bevor er sich aus mir zurückzog und sich erhob. Er setzte sich neben mich,
         nahm seine Boxershorts und säuberte mich zwischen den Beinen.
      

      »Bad Boy und fürsorglich?«, sagte ich mit noch immer zitternden Oberschenkeln.

      »Das eine schließt das andere nicht aus.«

      Ich griff nach dem Jim Beam und nahm einen großen Schluck, um die trockene Staubwüste
         in meinem Hals hinunterzuspülen. Dieser intensive liebevolle Blick, den er da auf
         mich richtete, machte mich nervös. Eigentlich konnte nichts, was eines meiner Abenteuer
         mit mir machte, mich auf irgendeine Weise berühren. Ich tat es mit Kerlen und war
         dann fertig mit ihnen. Aber wenn Jake mich so ansah, dann kam diese Angst wieder zurück.
         Und das beunruhigte mich.
      

      Ich richtete mich auf, kletterte in mein Höschen und mein Kleid und vermied es, Jake
         noch einmal anzusehen. Er stellte sich trotzdem hinter mich und löste mit seiner Körperwärme
         ein Kribbeln aus, das ich nur mühsam ignorieren konnte. Er schloss den Reißverschluss
         für mich, obwohl ich nach all den Jahren, in denen ich mich nach dem Sex sofort angezogen
         hatte und gegangen war, gelernt hatte, mit Reißverschlüssen allein klarzukommen. Jake
         umfasste meine Oberarme und küsste meine Schulter.
      

      »Danke, Anne, ich werde mich hieran erinnern, wenn ich zurück in Seattle bin.«

      Ich atmete tief ein, als Jake sich von mir entfernte, und wandte mich einige Sekunden
         später um, nur um zu sehen, wie er eben im Begriff war, die Leiter nach unten zu nehmen.
         Das war eigentlich immer mein Part: vögeln, anziehen, abhauen. Ich machte grundsätzlich
         genau das, was Jake jetzt auch unternahm. Es hätte mich also nicht stören sollen.
         Aber das tat es. Ich fühlte mich komisch dabei, ihm zuzusehen, wie er langsam aus
         meinem Blickfeld verschwand, mich noch einmal ansah und dann weg war. Fühlten sich
         die Männer, mit denen ich schlief, auch so, wenn ich sie einfach zurückließ? Aber
         warum grübelte ich überhaupt darüber nach? So war es besser. So ersparte ich mir die
         peinlichen Ausreden, nach denen ich immer suchte, wenn ich gleich nach dem Sex einfach
         ging.
      

      Ich richtete mein Kleid, es war knittrig. Schwer, das zu erklären. Seufzend zuckte
         ich die Schultern. Egal. Ich würde Lucy suchen und dann mit ihr nach Hause fahren.
         Schließlich hatte ich mich lange genug hier aufgehalten, hatte etwa ein Dutzend potenzielle
         Ehemänner kennengelernt und war sogar nett zu ihnen gewesen. Ich atmete tief ein.
         Überall an mir haftete sein würzig herber Duft. Irgendein Aftershave. Der Geruch holte
         die Erinnerungen an die letzte Stunde zurück und weckte das Kribbeln zwischen meinen
         Beinen aufs Neue.
      

      Lucy stand bei meiner Mutter, als ich in den Festsaal kam. Mein Vater John spielte
         auf der Bühne einen Jazzsong auf seinem Saxofon. Hin und wieder tat er das. An Dianas
         Geburtstagen immer. Er wollte, dass alle Gäste ihn ansahen, ihm zuhörten und wussten,
         dass er nichts auf der Welt so sehr liebte wie seine Frau. Obwohl es auch in ihrer
         Ehe schon des Öfteren gekriselt hatte. Aber Vater schaffte es, jeden Streit zwischen
         ihnen zu schlichten, indem er nachgab. Komisch. Meine Eltern waren in der Lage, sich
         so sehr zu lieben, auch nach mehr als achtundzwanzig Jahren. Selbst wenn sie ursprünglich
         aus geschäftlichen Gründen geheiratet hatten, war aus dem Deal Liebe erwachsen. Nichts,
         was sie hatten durchmachen müssen, hatte ihnen diese Fähigkeit genommen. Ich war nicht
         mehr dazu in der Lage. Hatte ich all meine Liebe beim ersten Mal verloren?
      

      »He, da bist du ja«, begrüßte mich Lucy und musterte misstrauisch mein Kleid, dann
         zog sie wissend eine Augenbraue hoch und grinste. »Ich habe mich mit deiner Mutter
         unterhalten.«
      

      »Sie hat mir von Ryan erzählt. Das scheint ja ein netter junger Mann zu sein. Ein
         künftiger Arzt.« Der Unterton in der Stimme meiner Mutter war kaum zu überhören. Wann
         willst du dich endlich binden?, wollte sie mich am liebsten fragen.
      

      Niemals, denn müsste ich noch einmal jemanden verlieren, dann würde ich das nicht
         überleben, hätte ich gerne geantwortet. Aber selbst wenn ich Diana von Dean erzählte,
         sie würde es nicht verstehen, dass ich niemals etwas für einen anderen empfinden könnte.
         Schon die Vorstellung daran ließ mir den Schweiß auf der Stirn vor Panik ausbrechen.
         Ich wollte diesen Schmerz nicht noch einmal erleben.
      

      »Du würdest Ryan lieben«, sagte ich und unterdrückte ein Lachen. Ryan wäre vielleicht
         bald ein Arzt, aber er war auch Drummer einer Rockband. Und das war etwas, das sein
         Ansehen in den Augen meiner Mutter bis zum Ende aller Tage schädigen würde.
      

      Als ich aufblickte, sah ich Jake im Eingang zum Tanzsaal stehen. Er hatte seine Jacke
         über die Schulter gehängt. Auf seinen nackten Armen konnte jeder die Tattoos sehen.
         Auch meine Mutter, die neben mir keuchend ausatmete. Jakes Blick war auf mich gerichtet.
         Diana sah mich erschrocken an. »Kennst du diesen jungen Mann? Was hat der hier zu
         suchen?«
      

      »Ich kenne ihn nicht. Aber er ist mit seiner Mutter hier, hat er gesagt.«

      Lucy verkniff sich das Lachen und hüstelte hinter ihrer Hand.

      »Keine meiner Freundinnen hat so einen heruntergekommenen Sohn.«

      »Bist du dir sicher? Kinder haben die Angewohnheit, sich nicht kontrollieren zu lassen«,
         sagte ich und grinste, als Lucy sich hektisch Luft zufächelte. Meine Mutter schnaubte
         borniert.
      

      »Ich bin mir sicher, sonst hätte ich diesen jungen Mann schon mal gesehen.« Sie sah
         sich nach einem der Kellner um. Wahrscheinlich würde Jake gleich freundlich gebeten
         werden, dieses Haus zu verlassen. Und das nur, weil er keinen feinen Anzug trug und
         tätowiert war.
      

      Ich sah zu Jake hinüber und konnte nicht verhindern zu lächeln. Er zwinkerte mir zu.
         Meine Mutter keuchte entrüstet auf. »Woher kennst du ihn? Sag nicht, dass du und dieser
         Kerl …«
      

      Lucy kicherte. »So was würde Anne niemals tun, Diana.«

      Jake kam auf uns zu. Obwohl er sich angemessen schnell bewegte, wirkte die Szenerie
         wie in einem Film. Er musste keinen tanzenden Paaren ausweichen, er musste nur direkt
         auf uns zulaufen und alle wichen ihm mit neugierigen oder angewiderten Blicken aus.
      

      »Sie müssen Mrs Fenton sein«, sagte er ruhig und hielt meiner Mutter die Hand hin.
         »Ich bin Jake. Herzlichen Glückwunsch. Eine nette Party.«
      

      Meine Mutter musterte irritiert Jakes Hand. Ihr Mund stand offen und ich musste sie
         erst grob anstoßen, damit sie ihm flüchtig die Hand gab.«
      

      Christian tauchte plötzlich neben uns auf und stellte sich nahe genug neben mich,
         um es als Besitzanspruch auf mich anzudeuten. Jake entlockte er damit nur ein Grinsen.
         »Christian«, stellte er sich vor. »Du musst neu hier sein.«
      

      Jake ging auf die Anspielung nicht ein, die nichts anderes aussagen sollte, als dass
         Jake wohl neureich wäre und hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Stattdessen beugte
         er sich näher zu meiner Mutter und flüsterte: »Wussten Sie, dass Ihre Tochter nicht
         die beste Meinung von diesen Bubis hat?« Er warf mir einen kurzen Blick zu, der mir
         durch und durch ging, dann verließ er den Tanzsaal.
      

      Meine Mutter schnappte nach Luft und sah mich vorwurfsvoll an. Selbst Lucy hatte ihre
         Augen weit aufgerissen.
      

      »Du schuldest mir wohl eine Erklärung.«

      Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, obwohl ich innerlich völlig aufgelöst war.
         Wie hatte er so etwas nur behaupten können? Das hatte ich nie gesagt. Aber tief in
         mir wusste ich, dass er nicht unrecht hatte. Ich stand in Flammen, nur durch einen
         Blick auf ihn. »Wir haben uns nur unterhalten. Ich weiß nicht, wie er auf den Gedanken
         kommt.« Christian musterte mich aufmerksam. Konnte er sehen, wie aufgewühlt ich war?
         Oder waren ihm die Knitter in meinem Kleid aufgefallen?
      


      2. Kapitel

      Anne

       

      Frustriert klopfte ich mit meinem Stift auf dem leeren Blatt Papier vor mir herum.
         Diese Rechnerei machte mich noch ganz wahnsinnig. Wozu musste man Formeln kennen,
         wenn man doch mit Intuition für die richtigen Farben und Formen und einem guten Geschmack
         arbeiten konnte? Vielleicht war Innenarchitektur doch nicht der richtige Beruf für
         mich. Warum hatte ich überhaupt angefangen zu studieren? Weil man es von mir erwartet
         hatte. Aber warum erwarteten die Menschen von einem, sich für etwas, das einem den
         Rest des Lebens anhing und einen ernähren sollte, zu einem Zeitpunkt seines Lebens
         zu entscheiden, zu dem man gerade einmal der Kindheit entwachsen war? Ich jedenfalls
         war noch nicht bereit gewesen für diese Entscheidung. Und jetzt saß ich in einem Studium
         fest, von dem ich ursprünglich falsche Vorstellungen hatte. Ich seufzte schwer. Dann
         fing ich laut an zu lachen. Gut, dass ich allein in der Wohnung war. Aber Jake hatte
         recht, Zahlen lagen mir gar nicht.
      

      Nachdenklich nahm ich mein Handy und tippte auf die Foto-App. Ich hatte keines der
         Bilder auf Facebook gepostet. Am Ende war es doch egal gewesen, ob meine Mutter wusste,
         was ich an ihrem Geburtstag getan hatte und mit wem. Schon allein ihre Begegnung mit
         Jake hatte sich gut für mich angefühlt. So viel Spaß hatte ich lange nicht mehr auf
         einer ihrer versnobten Veranstaltungen. Jake hatte mit seinem kurzen Auftritt ihre
         ganze Welt auf den Kopf gestellt.
      

      In den letzten drei Wochen hatte ich manchmal die Fotos angesehen. Aus keinem bestimmten
         Grund. Irgendetwas hatte mich einfach dazu getrieben. Auf dem Bild, auf dem er mir
         über die Wange leckte, waren meine Augen so groß wie Tore. Ich erinnerte mich, wie
         erschrocken ich war und dass die Berührung seiner feuchten Zunge meinen Körper erhitzt
         hatte. Es hatte sich kein bisschen eklig angefühlt. Es war einfach erotisch, erregend
         und ließ meine Haut jetzt noch kribbeln.
      

      Irgendwas lief hier nicht so, wie es sonst lief. Ich schwelgte nicht in Erinnerungen
         an meine Abenteuer. Nie. Das war falsch. Die Fotos hätten schon längst von meinem
         Handy gelöscht werden sollen. Das tat ich jetzt auch. Ich tippte sie an, dann auf
         Löschen und ließ sie verschwinden. Genau das sollte ich auch mit den Erinnerungen
         an diese Nacht machen, die völlig unwillkommen waren. Ich wollte sie nicht. Wollte
         mich nicht gern und immer wieder daran erinnern, wie sehr er mich erregt hatte, wie
         gut er sich angefühlt und gerochen hatte. So war das normalerweise nicht. Und das
         war mir wichtig.
      

      Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Laptopdisplay und gab es auf. Entschlossen
         klappte ich den Laptop zu. Für heute war es genug. Ich konnte mich ohnehin kaum konzentrieren.
         Vielleicht würde es mir guttun, mich mit Holly und Lucy im Café zu treffen. Ich musste
         mal wieder raus. In den letzten Tagen hatte ich nur mit der Nase in meinen Büchern
         gesteckt. Es brachte überhaupt nichts, Pärchen aus dem Weg gehen zu wollen, wenn diese
         Paare meine Freunde waren und mit mir zusammen in einer Wohnung oder im selben Haus
         wohnten. Als ich Lucy und Ryan zusammengebracht hatte, hatte ich nicht gedacht, dass
         es mich aufgrund meiner Vergangenheit schwermütig werden ließ, sie beide zusammen
         zu sehen. Vielleicht brauchte ich auch ein paar Single-Freunde? Nur um mal andere
         Luft zu atmen und mich nicht manchmal so ausgeschlossen zu fühlen. Irgendwie war ich
         zum Außenseiter in meinem Freundeskreis geworden. Und das machte mich einsam.
      

      Schwer frustriert schlüpfte ich in ein dünnes Jäckchen und machte mich auf den Weg
         ins Café. Unsere Wohnung in der 13 West Newington Place lag mit dem Auto nur neun
         Minuten vom Swann Building auf dem Unigelände entfernt, in dem sich das Café, in dem
         Lucy bediente, und auch die Bibliothek, in der Holly arbeitete, befanden. Mit meinem
         kleinen VW Beetle also schnell zu erreichen. Das Haus meiner Eltern lag fünfzehn Minuten
         in der entgegengesetzten Richtung über die George IV Bridge in der Heriot Row. Deswegen
         zuckte ich hinter meinem Lenkrad erschrocken zusammen, als ich meine Mutter zusammen
         mit Mrs Harold aus ihrem Haus in der Mayfield Road kommen sah.
      

      Meine Mutter mit Deans Mutter zu sehen, daran hatte ich mich im Laufe der Jahre gewöhnt,
         aber Mrs Harold zu sehen fiel mir auch nach all den Jahren noch schwer. Diese Frau
         hatte sich mit ihren Lügen, nach dem Tod ihres Sohnes, die Leiter der Society nach
         oben gekämpft. Das hätte sie nie geschafft, wenn jemand gewusst hätte, dass Dean obdachlos
         war, weil er von ihr und ihrem Mann wegwollte. Unbestritten hatte sie die Bezeichnung
         Mutter nicht verdient. Aber sie schwieg über mein Geheimnis, wenn auch, um ihre eigenen
         Lügen nicht zu entlarven. Also schwieg auch ich und versuchte, so gut es mir möglich
         war, neben ihr zu koexistieren. Die Scham darüber, Dean einfach zurückgelassen zu
         haben, ihn einfach im Stich gelassen zu haben, saß tief bei mir.
      

      Trotzdem hatte mich der unerwartete Anblick einen Moment aus dem Konzept gerissen
         und ich brauchte ein paar Sekunden, bis mein wütendes Herz sich wieder beruhigt hatte.
         Deans Mutter war so ziemlich die einzige Person, die von sich behaupten konnte, mich
         so sehr enttäuscht zu haben, dass ich ihr niemals verzeihen konnte. In Deans Leben
         war vieles schiefgelaufen, und nichts davon wäre passiert, wenn sie nicht so egoistisch
         gewesen wäre. Ich wusste das, sie offensichtlich nicht – würde sie sonst ihr Leben
         auf die Art führen? So, als wäre der Tod ihres Sohnes völlig bedeutungslos für sie?
      

      Ich stellte mein Auto auf dem Parkplatz vor dem Swann Building ab und ging in die
         Bibliothek, um ein Buch abzuholen, das ich mir von Holly hatte zurücklegen lassen.
         Holly stand hinter dem Informationspunkt und lächelte mich breit an.
      

      »Da bist du ja«, sagte sie und strahlte. So glücklich erlebten wir sie nur selten,
         es musste also einen Grund dafür geben. Sie und ihre Schwester hatten sehr viel ertragen
         müssen. Holly war schon früh Mutter geworden. Sie wurde vom Freund ihrer alkoholkranken
         Mutter vergewaltigt. Dem Vater von Tyler, mit dem sie jetzt zusammenlebte. Und Hollys
         Schwester hatte unter einem gewalttätigen Mann leiden müssen.
      

      »Ich habe dein Buch hier. Du kannst es gleich mitnehmen, aber ich hätte es auch mitbringen
         können«, sagte sie und schob mir einen Bildband über Innenarchitektur zu, von dem
         ich mich für eine Präsentation inspirieren lassen wollte.
      

      »Danke, lieb von dir.« Ich hielt ihr meinen Bibliotheksausweis hin. »So kann ich schon
         mal einen Blick reinwerfen, während ich warte, bis du hier fertig bist. Lucy hat auch
         noch eine halbe Stunde, bevor sie ihr Schürzchen ablegen kann.« Ich schob das Buch
         in meine Tasche und begrüßte Hollys Chefin. »Hallo, Kate, du warst lang nicht mehr
         zu Besuch.«
      

      »Amy hat sich auch schon beschwert«, gab sie grinsend zu. Amy war Hollys kleine Tochter.
         »Ich muss wohl wirklich mal wieder vorbeischauen.«
      

      Ich verabschiedete mich und ging in das Café gegenüber, das abends meist leer war
         und nur noch von vereinzelten Studenten besucht wurde. Lucy winkte mir und wandte
         sich sofort der Espressomaschine zu, um mir einen Latte macchiato zu machen.
      

      »Holly kommt auch gleich rüber«, warf ich ein und setzte mich auf meinen Barhocker
         vorne am Tresen. Auf dem saß ich immer, weil er mir den besten heimlichen Blick auf
         alles hinter mir bot, denn direkt gegenüber hing ein Spiegel an der Wand zwischen
         all den Gläsern und Tassen. So verpasste ich nie, wer kam und ging.
      

      Lucy stellte mir mein Getränk hin. »Wo willst du uns hin entführen?«

      »Clerks Bar, da waren wir schon lange nicht mehr. Heute Abend spielt Cumberland, die findest du doch auch toll.«
      

      Lucy grinste. »Das darf Ryan nie erfahren.«

      »Was? Dass dir die Band gefällt oder dass du den Sänger heiß findest?« Ben kam aus
         dem Büro hinter den Tresen und stellte sich neben Lucy. Er war ihr Chef und manchmal
         eine richtige Nervensäge. Aber eine, die ich liebte. Er fuhr sich durch das dunkle
         Haar, seit einer Weile färbte er es, weil er sich noch nicht alt genug für graue Haare
         fühlte.
      

      Lucy sah ihn gespielt entrüstet an. »Ich würde niemals einen anderen Mann als Ryan
         heiß finden.« Sie warf ihm das Geschirrtuch gegen die Brust, mit dem sie gerade den
         Tresen trocken gewischt hatte.
      

      »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin«, mischte ich mich ein und verzog das
         Gesicht, als mein Magen rebellierte. Zu viel Koffein bekam mir in den letzten Tagen
         manchmal nicht. Schuld daran war wohl der Stress, dem ich mich ständig ausgesetzt
         fühlte durch meine Mutter, aber auch durch das Studium.
      

      »Stimmt, aber da ist noch etwas, das du Ryan nicht verraten solltest.«

      »Als ob ich so etwas Gemeines jemals tun würde.«

      Ben grinste, er wusste, dass ich so etwas tun würde. Ich funkelte ihn warnend an,
         als er Luft holte, um etwas zu sagen.
      

      »Sag es nicht«, platzte ich heraus und schob mein Glas weg. Ich sollte den Rest wohl
         vorerst stehen lassen. »Geh lieber in die Küche und mach mir ein Sandwich. Bevor wir
         Party machen, muss ich noch was zwischen die Zähne bekommen.« Mein Magen fühlte sich
         flau an. Ich hätte irgendwann im Laufe des Tages mal was essen sollen. Aber zwischen
         Studium und Praktikum und Lernen vergaß ich manchmal, dass Essen eins der grundlegenden
         menschlichen Bedürfnisse war.
      

      »Sag das der Kellnerin«, erwiderte Ben und nickte mit dem Kopf in Lucys Richtung.

      Lucy löste ihre Schürze von ihrer Taille und hielt sie Ben vor die Nase. »Die Kellnerin
         ist fertig für heute, das Sandwich gehört dir.«
      

      Ben nahm die Schürze und legte sie auf der Arbeitsfläche unter dem Regal mit dem Geschirr
         ab. »Überstunden ist das Zauberwort, meine Liebe.«
      

      »Heute nicht, mein Hübscher«, warf ich ein und wedelte mit der Hand. »Husch, husch
         ins Körbchen, Gast hat Hunger.«
      

      »Gast? Seit wann bezahlst du hier denn?« Er lachte höhnisch und wandte sich kopfschüttelnd
         der Küchentür zu.
      

      »Du hast recht, das sollte ich wohl mal machen. Was schulde ich dir?«, fragte ich
         grinsend und klopfte mit den Fingernägeln herausfordernd auf die Bar.
      

      Ben schüttelte nur den Kopf. »Ihr seid Familie, ihr zahlt hier nichts«, murrte er
         laut und winkte ab, dann verschwand er in die Küche.
      

      »Siehst du, immer das Gleiche mit ihm«, sagte ich entrüstet zu Lucy, die sich einen
         Kaffee einschenkte und ihn neben mir abstellte. »Er murrt, weil wir nichts bezahlen,
         und dann murrt er, wenn wir bezahlen wollen. Männer wissen einfach nicht, was sie
         wollen.«
      

      »Weswegen du noch immer Single bist«, murmelte Lucy.

      »Nein, das liegt allein an mir. Was mich betrifft, wissen die Männer sehr wohl, was
         sie wollen … nämlich mich. Aber … es ist kompliziert. Ich kann mich einfach nicht
         festlegen. Es gibt so viele.« Was ich ihr nie verriet, war, dass ich mich nicht festlegen
         konnte, weil mir die Liebe auf einer Straße entrissen wurde, die ich seither nie wieder
         betreten hatte.
      

      »Ich brauche auch einen Kaffee, bitte«, rief Holly. Ich wandte mich zu ihr um und
         winkte ihr zu.
      

      »Mädchenabend!«, kreischte ich und Lucy und Holly stimmten ein. Oft gönnten wir uns
         solche Abende nicht mehr – irgendwie war immer eine von uns zu müde, zu beschäftigt
         oder nicht frei von Kindern –, aber nachdem Tyler heute seinen freien Tag hatte und
         er auf Amy und Rose, Hollys kleine Nichte, aufpasste, hatten wir endlich mal wieder
         Zeit nur für uns.
      

      Clerks Bar lag auf der South Clerk Street, einer Straße, die auf beiden Seiten von unzähligen
         kleinen Geschäften gesäumt wurde. Ein Stück die Straße runter befand sich The Queens Hall, ehemals eine Kathedrale. Jetzt wurde sie als Konzertsaal genutzt. Dort hatte ich
         Dean kennengelernt. Er war der Junge, der die Eintrittskarten kontrollierte, und ich
         das Mädchen, das seine Eintrittskarte irgendwo in den Tiefen ihrer Handtasche verloren
         hatte. Statt in das Konzert von Johnny Cooper zu gehen, hatte ich es in der Aula mit
         Dean erlebt. Aus meiner Schusseligkeit war unser erstes Date geworden.
      

      Ich parkte das Auto auf einem der dafür vorgesehenen Parkplätze am Straßenrand und
         wandte mich zu Holly um, die hinten saß. »Ich muss dich warnen, wenn Cumberland da drinnen gleich auftreten, schau dir bloß den Sänger nicht zu genau an, Lucy wird
         sonst zum Terminator.«
      

      »Das ist überhaupt nicht wahr«, keifte Lucy entrüstet, lief aber dunkelrot an.

      »Dein Gesicht solltest du sehen«, meinte Holly lachend, schaltete ihre Handykamera
         ein und warf einen Blick auf ihr Äußeres. Sie zupfte an ihren dunkelblonden Strähnen
         herum, die offen über ihre Schultern fielen. Sie legte etwas blassrosa Gloss auf ihre
         Lippen und sah lächelnd zu Lucy. Holly hatte diese besonderen Augen. Ihre Iris war
         hellblau und hatte einen dicken, dunkelblauen Rand. Wenn man sie ansah, waren diese
         Augen meist das Einzige, was man sah. Ich konnte manchmal den Blick kaum davon lösen,
         dabei kannte ich sie jetzt schon ein Jahr. »Wenn der so heiß ist, will ich vorbereitet
         sein.«
      

      »Das darfst du ruhig, schnapp ihn dir, aber es wäre schade um deinen sexy Feuerwehrmann.«
         Lucy warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Siehst du, kein Problem. Ich will
         ihn wirklich nicht haben. Er ist sexy und ja, heiß und ein Rockstar. Aber sei doch
         mal ehrlich, wir sind mit Rockstars befreundet. Wenn man erst mal welche kennt, verlieren
         die ihren Glanz.«
      

      »Sie hat recht. Damals habe ich gedacht, Ian MacLeod ist ein Gott, jetzt kenne ich
         ihn seit einem Jahr und … wem mach ich was vor? Er ist noch immer ein Gott.« Holly
         kicherte und drängte Lucy zum Aussteigen. »Raus jetzt, wir verpassen sonst noch alles.«
      

      Das Clerks war nicht besonders groß. Eine Bühne gab es eigentlich nicht wirklich. Die Band stand
         im hinteren Bereich der Bar, wo man Tische rausgeräumt hatte, um Platz zu schaffen.
         Unter der Woche war hier nicht viel los, aber wenn eine Band spielte, wurde es mitunter
         sehr eng. Da Cumberland eine Art Geheimtipp waren, würde es an diesem Abend wohl proppenvoll
         werden, weswegen der Einlass irgendwann beschränkt werden würde. Deswegen war es wichtig,
         pünktlich zu sein.
      

      Wir setzten uns an den Tisch, der sich genau im Winkel der Bar befand. So hatten wir
         eine gute Aussicht auf die Band, aber auch auf das Treiben an der Bar. Dass ich ganz
         in der Nähe Dean kennengelernt hatte, verdrängte ich nach ganz weit hinten in meinem
         Kopf. Ich wollte nicht zulassen, dass mich diese sehnsüchtige Stimmung nach ihm befiel,
         die immer über mich kam, wenn ich an einem Ort war, den ich mit ihm verband. Dass
         ich diese Sehnsucht nach ihm nie mehr loswerden würde, hatte ich schon vor langer
         Zeit akzeptiert. Und ich hatte gelernt, damit zu leben. Diese Sehnsucht war ein Teil
         von mir, so, wie auch er immer einer sein würde.
      

      Wir bestellten unsere Getränke, als die Kellnerin kam, und beobachteten die Band beim
         Aufbau der Instrumente.
      

      »Warum hast du Tina nicht mitgebracht?«, wandte ich mich an Holly.

      Sie setzte ein breites Grinsen auf und straffte die Schultern. Ihr Gesicht drückte
         Aufregung aus. »Sie und Stephan sind heute Abend in ihrer neuen Wohnung.«
      

      »Neue Wohnung?«, wollte Lucy erstaunt wissen. Hollys Schwester Tina war seit ein paar
         Monaten mit Stephan zusammen, der auch mal ein Date mit Lucy hatte, das aber nicht
         so glücklich geendet hatte.
      

      »Eine Dreizimmerwohnung in der Grangeroad. Sie haben heute die Schlüssel bekommen
         und messen gerade die Küche aus, die ist leider unmöbliert. Aber dafür ist die Wohnung
         nicht weit weg von unserem Haus.«
      

      »Nein, das ist nahe genug, damit die Mädchen sich weiter sehen können«, überlegte
         ich laut. »Das ist toll. Und ich freue mich, dass es so gut zwischen Tina und Stephan
         läuft.« Innerlich versteifte ich mich etwas, weil das bedeutete, dass ich noch ein
         weiteres Paar um mich haben würde.
      

      »Oh, ich habe noch eine gute Neuigkeit«, meinte Holly und ihr Blick wirkte noch aufgeregter.
         Sie lehnte sich etwas zurück, als die Kellnerin uns die Getränke brachte. »Rocco hat
         fünf Jahre Haft bekommen. Und er bereut so sehr, dass er sogar eingewilligt hat und
         die Vaterschaftsverzichtserklärung unterschrieben hat. Das heißt, Rose ist frei von
         ihm. Selbst wenn er aus der Haft entlassen wird in ein paar Jahren, kann sie nicht
         mehr gezwungen werden, ihn zu sehen.«
      

      »Herzlichen Glückwunsch.« Ich war ehrlich erfreut über diese Mitteilung und die Erleichterung
         sah ich auch in Hollys Blick. Deswegen war sie heute also so glücklich, weil all der
         Druck der letzten Monate und die Angst, Rose könnte irgendwann vom Gesetz dazu gezwungen
         werden, ihren Vater zu sehen, jetzt endlich vorbei waren.
      

      »Das ist wunderbar«, warf Lucy ein und auch ihr sah man die Erleichterung an.

      Die Musik setzte ein und ich sah zur improvisierten Bühne, wo drei Männer in unserem
         Alter einen langsamen Rocksong spielten. Um Lucys Mundwinkel zuckte es kurz, bis sie
         bemerkte, dass Holly und ich sie beobachteten. Sie funkelte uns an und beschäftigte
         sich dann konzentriert mit dem Wasserglas in ihren Händen.
      

      »Eine Flasche Chardonnay«, rief ich der Kellnerin zu, als sie an unserem Tisch vorbeikam.
         »Wir werden uns heute nicht an Wasser festhalten. So alt sind wir doch noch gar nicht.
         Und es gibt etwas zu feiern. Tina hat den Teufel besiegt.«
      

      Langsam wurde es voll im Clerks, jemand stieß mich an und ich sah missgelaunt nach oben, weil sich auf meiner hellen
         Bluse ein Fleck ausbreitete. Meine schlechte Laune verflog sofort und wich einem kräftigen
         Magenkribbeln, als ich bemerkte, wer neben mir stand. Jake. Er sah auf mich herunter,
         vielmehr starrte er auf den dunklen Fleck auf meiner Brust. Jake stand wie aus einem
         Traum entrissen an unserem Tisch. Er trug seine Lederjacke, die Ärmel waren über seine
         Unterarme nach oben geschoben und man sah die bunten Tattoos. Unter der Jacke trug
         er ein schwarzes Shirt mit dem Logo irgendeines Colleges und eine ausgewaschene Jeans.
         Mein Herz sackte für einen Moment in meinen Magen.
      

      »Du scheinst schon wieder zu vergessen, dass ich ein Gesicht habe«, knurrte ich ihn
         an und nahm die Serviette, die die Kellnerin mir hinhielt, nachdem sie uns die Flasche
         Weißwein und drei Gläser auf den Tisch gestellt hatte.
      

      Jake presste die Lippen aufeinander, dann drängte er sich einfach neben mich auf die
         Sitzbank. »Entschuldige, für einen Moment war ich in der Erinnerung gefangen, wie
         diese Brüste nackt aussehen.« Er sah mich aus diesen Augen an, die mir sofort wieder
         ein Gefühl von Geborgenheit vermittelten. Bei jedem anderen Kerl, der sich rausnehmen
         würde, sich ohne zu fragen an unseren Tisch zu setzen, würde ich lautstark protestieren,
         doch bei ihm war meine Kehle wie zugeschnürt. Stattdessen beschleunigte sich mein
         Puls. Und das war so verdammt falsch.
      

      »Was?« Holly sah mich mit weit aufgerissenen Augen fragend an. Dass sie sich überhaupt
         noch wunderte, wenn ein Kerl erklärte, dass er Sex mit mir hatte. Sie wusste doch,
         wie ich tickte. Statt zu antworten, warf ich ihr einen warnenden Blick zu. Sie wusste
         auch, dass ich keine Lust hatte, darüber zu reden. Sie konnte froh sein, wenn sie
         überhaupt irgendwelche Details über mein Sexleben erfuhr.
      

      »Was machst du hier?«, wollte ich von Jake wissen und rückte ein Stück von ihm ab,
         weil sich seine Nähe ungewohnt verwirrend anfühlte. Nicht im negativen Sinne. Es fühlte
         sich an, als würde Hitze von seinem Körper auf meinen überspringen. Er machte mich
         nervös und das war neu für mich. Ich fühlte mich ganz kribbelig, weil ich so auf ihn
         reagierte, obwohl er nur neben mir saß.
      

      »Ich bin wegen der Band hier«, sagte er, als wäre das offensichtlich. »Jake«, setzte
         er jetzt Holly in Kenntnis und reichte ihr die Hand über den Tisch. Ihm muss wohl
         klar geworden sein, dass ich nicht vorhatte, ihn vorzustellen. Er musterte Holly,
         dabei blieb sein Blick für meinen Geschmack etwas zu lange auf ihrem Gesicht hängen.
         Aber so reagierten die meisten auf ihre Augen, sie wirkten hypnotisch.
      

      »Der Jake?«, wollte Holly wissen. Um ihre Mundwinkel zuckte es belustigt. Ich kniff
         die Augen zusammen und knurrte Lucy an.
      

      »Habt ihr zwei etwa über mich gequatscht?«

      »Kein bisschen«, meinte Holly und schüttelte übertrieben den Kopf.

      »Wir waschen unsere Hände in Unschuld. Ehrlich«, warf Lucy ein. »Wir haben nur über
         ihn gequatscht.«
      

      »War es denn schön, über mich zu reden? Bin ich gut weggekommen?«, wollte Jake wissen
         und warf Holly ein breites Lächeln zu.
      

      »Du kennst also die Band?«, ging ich dazwischen, um seine Aufmerksamkeit von Holly
         loszureißen, worüber ich mich noch mehr ärgerte als darüber, dass er sie überhaupt
         angesehen hatte.
      

      »Nein«, sagte er, griff unter seine Lederjacke und zog eine CD heraus. Ich holte tief
         Luft und versuchte etwas vom Geruch dieser Jacke zu erhaschen: ein wenig Leder, ein
         wenig er und die Erinnerung an Deans Lederjacke, die ganz ähnlich gerochen hatte.
         Ich riss den Blick davon los und sah auf die schon signierte CD-Hülle.
      

      »Du kennst die Band also doch?« Warum fühlte es sich so seltsam an, dass er neben
         mir saß? Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn noch einmal zu treffen. Eigentlich störte
         es mich nicht, die Männer, mit denen ich schlief, wiederzusehen. Es war nie seltsam,
         weil sie mir völlig egal waren. Und jetzt war er plötzlich hier und sah mich aus moosgrünen
         Augen an. Er hatte seine welligen Haare hinter die Ohren gestrichen. Und sein Kinn
         war voller Stoppeln. Heute wirkte er so viel anders als am Geburtstag meiner Mutter.
         Viel rauer, mehr so wie der Mann, zu dem diese Tattoos passten, die ich berühren durfte.
         Nichts an ihm schien meinem Körper egal zu sein, der mit flatterndem Magen und Herzrasen
         auf seine Nähe reagierte. Das war nicht gut. Kein bisschen. Alles in mir spannte sich
         an. Obwohl ich wusste, ich sollte mich von ihm fernhalten, wollte ich ihm noch näher
         kommen, mich an ihn schmiegen und ihn spüren.
      

      »Nein, meine Freundin hat mich angerufen und mir von dieser Band erzählt. Sie hat
         sie vor einem Jahr hier in Edinburgh bei T in the Park spielen sehen. Also hat sie mich genötigt, eine CD zu besorgen und sie signieren
         zu lassen.«
      

      Das meiste von dem, was er gerade gesagt hatte, ignorierte ich, aber eines konnte
         mich nicht kaltlassen. »Du hast eine Freundin?«, fuhr ich ihn an. In meinem Magen
         zog sich etwas schmerzhaft zusammen. Ich war wütend, aber vor allem auch enttäuscht.
         Warum sollte ich enttäuscht sein? Wütend ja, immerhin hatte er seine Freundin mit
         mir betrogen. Und so was mochte ich gar nicht. Gut, ich musste zugeben, dass ich meistens
         auch nicht fragte, ob ein Mann noch Single war. Aber davon ging ich aus, wenn er sich
         mit mir einließ. Dass er ungebunden war.
      

      »Oh«, machte Lucy. »Das klingt gar nicht nett. Ich fing gerade an, dich zu mögen.«

      Jake ignorierte Lucy und war nur auf mich konzentriert. Er runzelte verwundert die
         Stirn und musterte mein Gesicht mit einem Ausdruck um die Augen herum, der nur Neugier
         bedeuten konnte. »Sie ist nicht meine Freundin, sie ist wie ein Kumpel. Männer können
         auch weibliche Freunde haben.«
      

      »Ich bin übrigens Lucy und das ist Holly«, brachte Lucy sich wieder ein. Ich sah ihr
         an, dass sie vor Neugier fast platzte, und funkelte sie zornig an.
      

      »Schön, dass ich dich wiedersehen durfte«, warf Jake flüchtig ein, ohne den Blick
         von mir zu nehmen.
      

      »Das finde ich auch«, warf Lucy zufrieden ein.

      »Wir dürfen ja selten eins von Annes Spielzeugen kennenlernen. Sie macht immer ein
         großes Geheimnis um ihre Männer«, meinte Holly und streckte mir die Zunge raus.
      

      Ich schnaubte. »Ich mache kein Geheimnis aus ihnen, sie sind nur nicht wichtig genug,
         um meine Freundinnen kennenzulernen.«
      

      Jake zog erstaunt eine Augenbraue hoch, dann lachte er leise und schüttelte kaum merklich
         den Kopf. »Leider muss ich auch schon wieder gehen. Ich borge sie mir nur ganz kurz
         aus«, sagte er, packte meine Hand und zerrte mich von der Sitzbank.
      

      »Was soll das?«, herrschte ich ihn an, folgte ihm aber ratlos, als er mich in den
         schmalen Gang vor den Toiletten zerrte. Er drückte mich gegen eine Wand und sah ernst
         auf mich herab.
      

      »Nicht einmal wichtig genug also, um mich deinen Freundinnen vorzustellen? Du schockierst
         mich. Ich war mir sicher, zwischen uns war was Besonderes.«
      

      »Ha«, machte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da war nicht mehr als sonst
         mit jedem anderen auch. Wir haben es getan und danach warst du weg. Und ich bin mir
         sicher, dass du nicht eine Sekunde mehr an mich gedacht hast bis zu dem Moment, in
         dem du mich vorhin wiedergesehen hast. Warum also solltest du schockiert sein?«
      

      Er wog den Kopf nachdenklich hin und her und biss sich auf die Unterlippe, als müsse
         er wirklich erst darüber nachdenken. »Erwischt, ich habe tatsächlich nicht mehr an
         dich gedacht.«
      

      Ich schnappte entrüstet nach Luft und machte wohl ein Gesicht, das diese Entrüstung
         deutlich zur Schau trug. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Arschloch bist?«
      

      »Das ein oder andere Mädchen.«

      »Dann machen wir es doch kurz, damit ich von dir wegkomme. Warum hast du mich hierher
         gezerrt, wenn es dabei nicht um mich und dich ging? Ich gehe nicht davon aus, dass
         du auf eine Wiederholung aus bist, wo du ja nicht an mich gedacht hast.« Ich konnte
         mir nicht erklären, warum mich das so zornig machte. Am liebsten wollte ich ihn davon
         überzeugen, dass ich eine Frau war, die ein Mann nicht einfach vergaß. Eigentlich
         hatte ich sogar allen Grund, mich von diesem Mann wegstoßen zu lassen. Er war eine
         Bedrohung für meine Gefühlswelt.
      

      »Und wenn ich eine Wiederholung will?«

      »Möchte. Du möchtest eine Wiederholung«, korrigierte ich ihn und ärgerte mich über
         das breite Grinsen, das er mir zuwarf. »Ich schlafe nicht zweimal mit dem gleichen
         Kerl.«
      

      »Tust du nicht?«

      Tu ich doch, aber nicht mit ihm. Nicht bei dieser Anziehungskraft, die er auf mich
         ausübte. Ich durfte nicht zulassen, dass ich noch mehr in seinen Bann gezogen wurde.
         Ich schüttelte den Kopf. Jake Valentine war zu gefährlich für mich, das spürte ich
         bis in meine Zehenspitzen.
      

      »Etwas wäre da trotzdem noch.« Er beugte sich näher über mich.

      »Was denn?« In meinem Magen flatterte es aufgeregt, und dass das schon wieder passierte,
         machte mir Angst. Am liebsten gäbe ich mir selbst den Rat zu flüchten. Aber ich wusste
         auch, dass ich nicht auf mich hören würde. Dazu war ich zu sehr von dem Ausdruck in
         seinem Gesicht gefangen. Von der Faszination, mit der er mich ansah.
      

      Er stützte eine Hand gegen die Wand neben meinem Kopf, die andere legte er in meinen
         Nacken. »Mich richtig verabschieden, aber eigentlich ist das nur eine Ausrede dafür,
         dich noch einmal schmecken zu dürfen.«
      

      Er beugte sich mit seinem Kopf zu mir nach unten, ohne mit seinem Körper näher zu
         kommen. Seine Lippen pressten sich sanft auf meine und lösten ein Zittern aus, das
         durch meinen Körper rollte. Ich schob meine Hände in seinen Nacken, um ihn näher an
         mich heranzuziehen, aber er blieb unnachgiebig. Alles, was ich von ihm bekam, waren
         seine weichen Lippen auf meinen. Er zupfte an meinen Lippen und strich mit seiner
         Zunge darüber. Ich reagierte sofort und öffnete gierig meinen Mund für ihn. In dem
         Moment, in dem seine Zunge meine berührte und ich schmecken konnte, dass er kurz vorher
         Whisky getrunken hatte, war es auch schon wieder vorbei. Er löste sich von mir, stieß
         sich von der Wand ab und grinste fast schon diabolisch. Er wusste genau, was er mit
         meinem Körper anstellte. Ich verzog abfällig das Gesicht und versuchte, meine Atmung
         zu beruhigen.
      

      »Ich verspreche, hieran werde ich mich auch noch erinnern, wenn ich zurück in Seattle
         bin.« Damit wandte er sich einfach ab, verschwand in der Menge und ließ mich mit Wut
         im Bauch zurück. Ich hatte mich nicht einmal gegen diesen Kuss gewehrt. Aber genau
         das hätte ich tun sollen, denn jetzt würde es mir noch schwerer fallen, ihn aus dem
         Kopf zu bekommen. Wie konnte jemand, den ich nicht kannte, sich so schnell in mich
         hineinstehlen? Das war nicht richtig. Nur Dean durfte mein Herz schneller schlagen
         lassen und mich so sehr verwirren, dass ich nicht mehr atmen konnte. Aber Jake war
         nicht Dean.
      

      »Das war also Jake«, wollte Holly sofort wissen, als ich zurückkam. »Heiß!«

      »Was wollte er von dir?« Lucy sah mich erwartungsvoll an. Sie hatte dieses breite
         Grinsen im Gesicht, das Ärger bedeutete, also musste ich ihr möglichst sofort die
         Hoffnung nehmen.
      

      »Nichts Wichtiges.« Die beiden sahen mich zweifelnd an. Ich stöhnte, sie würden nicht
         aufhören, bevor ich etwas erklärte. »Sein Reißverschluss hat geklemmt. Und er wollte
         sich verabschieden, weil er bald abfliegt.«
      

      »Hat er? Der Reißverschluss?« Lucy platzte jeden Moment vor Aufregung. »Zumindest
         erklärt das, warum du aussiehst, als kämst du direkt aus einer Sauna.«
      

      »So sehe ich nicht aus.«

      »Siehst du«, mischte Holly sich ein.

      Ich warf beiden einen ermahnenden Blick zu, griff nach meinem Glas Wein und leerte
         es in einem Zug.
      

      Lucy schnappte die Flasche, als ich mir nachschenken wollte, denn ich musste unbedingt
         diese Hitze herunterspülen. »Du bist heute dran mit fahren.«
      

      Ich stieß frustriert die Luft aus den Lungen.


      3. Kapitel

      Jake

       

      Wir saßen im Wohnzimmer von dem, was mal Deans Wohnung gewesen war. Meine Mutter hatte
         sie mir überschreiben lassen, um mir zu zeigen, dass ich hier in Schottland noch immer
         ein Zuhause hatte. Eine noble Geste von ihr und für ein paar Wochen hatte ich mich
         hier auch wohlgefühlt. Aber ich hatte nicht gefunden, was ich zu finden gehofft hatte.
         Und jetzt verwandelte die Hoffnung sich langsam zurück in diese Einsamkeit, die mich
         schon meine ganze Kindheit aufgefressen hatte. Dabei wusste ich nicht einmal, wonach
         ich gesucht hatte. Ich hatte gehofft herauszufinden, warum mein Bruder den Kontakt
         abgebrochen hatte, dies würde mir helfen abzuschließen und diese merkwürdige Zerrissenheit
         auslöschen. Aber es gab einfach keinen Grund, warum Dean sich nicht mehr gemeldet
         hatte. Ihm schien es gut gegangen zu sein.
      

      Ich nahm meiner Mutter die Tasse Kaffee ab, die sie mir gebracht hatte, gab einen
         Schuss Milch dazu und rührte um. Heute wollte ich ihr sagen, dass meine Zeit hier
         in Edinburgh so gut wie vorbei war. Ich hatte in Deans Wohnung gelebt, hatte mit meiner
         Mutter ihre Freundinnen und deren Partys besucht, war an der Schule gewesen, auf die
         er gegangen war, und hatte sogar die Bar besucht, in der er häufig verkehrt hatte.
         Aber nichts davon hatte mich Dean nähergebracht oder mir erklärt, warum er etwa zwei
         Jahre vor seinem Tod den Kontakt zu Dad und mir abgebrochen hatte.
      

      Er hatte auf keine Nachrichten geantwortet, meine Anrufe auf seinem Handy ignoriert
         und sich nicht einmal gemeldet, wenn ich unserer Mutter gesagt hatte, sie solle ihn
         überreden. Selbst in dieser Wohnung hatte ich keine Antwort gefunden. Es war einfach
         nur eine Wohnung mit vier Zimmern, zwei Bädern und einer großen Wohnküche. Geschmackvoll
         eingerichtet, aber ich erkannte ihn darin nicht wieder. Ich konnte nicht glauben,
         dass er sich so verändert hatte, aber nach dem, was ich hier vor mir sah, hatte er
         sich der Welt, in die meine Mutter und ihr neuer Ehemann ihn gezogen hatten, ergeben.
         Eine Welt, in der es teure Echtledersofas, Designertische, Kunstwerke und sogar begehbare
         Kleiderschränke gab.
      

      Vanessa setzte sich neben mich auf das schwarze Sofa und ließ zwei Süßstofftabletten
         in ihren Kaffee fallen. Sie rührte den Kaffee um und achtete darauf, dass sie dabei
         keine Geräusche machte. Alles, was sie unternahm, versuchte sie perfekt zu machen:
         Ihre Kleidung, immer perfekt. Ihre Frisur, immer perfekt. Jedes gesprochene Wort,
         perfekt. Sie war nicht mehr die Frau aus meinen Kindheitserinnerungen. Vielleicht
         hatte sie sich genauso verändert wie Dean. Und ich wusste nicht, wie ich das finden
         sollte. Dass ich selbst meine Mutter nicht wiedererkannte, enttäuschte mich. Sorgte
         dafür, dass ich mich noch leerer fühlte als sonst. Mein einziger Trost war die Hoffnung,
         dass die beiden hier glücklicher gewesen waren, als ich es in Seattle war.
      

      Sie schienen zumindest eine Familie gewesen zu sein. Dad und ich waren zwei Menschen,
         die zufällig zusammen wohnten. Er hatte mich kaum bemerkt und ich hatte aufgegeben,
         ihn dazu bringen zu wollen, und war stattdessen in meinen Depressionen ertrunken.
      

      »Was möchtest du heute unternehmen?«, wollte sie wissen und sah mich lächelnd an.
         Früher waren ihre Haare hellrot, jetzt waren sie dunkelrot, hatten etwas von Herbstlaub.
         Sie trug sie auch nicht mehr lang in einem Zopf, sie reichten jetzt nur noch bis zum
         Kinn. Sie war älter geworden, aber nicht so, wie ich es von einer sechzigjährigen
         Frau erwartet hätte. Nein, sie sah schön aus für ihr Alter. Aber ich fühlte da keine
         Verbindung mehr zu ihr. Vielleicht hätte ich diese Verbindung auch nicht mehr zu Dean
         gefühlt.
      

      »Ich werde nach Glasgow fahren, um Zaras Grab zu besuchen«, sagte ich leise, weil
         ich nicht wusste, wie sie reagieren würde. Seit ich hier war, hatten wir noch nicht
         über meine Schwester gesprochen. Aber wenn es irgendwo eine Verbindung gab, die ein
         Stück der Kälte in meinem Herzen auslöschte, dann in meiner alten Heimatstadt Glasgow.
         Dort, wo alles zu Ende gegangen war.
      

      Sie versteifte sich, setzte sich noch gerader hin, als sie es ohnehin schon tat, und
         nickte flüchtig. »Das ist eine gute Idee.« Sie wich meinem Blick aus und senkte die
         hellgrünen Augen auf den niedrigen Glastisch vor uns.
      

      »Du könntest mitkommen«, schlug ich vor, auch wenn ich hoffte, dass sie Nein sagen
         würde. Aber wahrscheinlich war es richtig, sie zumindest zu fragen. Ich trank von
         meinem Kaffee und musterte den Football von Dean, der im Regal an der Wand lag. Zumindest
         verband uns das.
      

      Auch über Dean hatten wir kaum gesprochen. Alles, was ich wusste, war, dass er überfallen
         worden war und dass die Männer, die es getan hatten, ihre Strafe dafür bekommen hatten.
      

      »Danke, Jake. Aber ich kann nicht. Ich war schon eine Weile nicht mehr an ihrem Grab.
         Es tut zu weh.«
      

      Vanessa war noch nie die Mutigste gewesen. Eigentlich vermied sie schon immer, was
         ihr unangenehm werden könnte. Nur dieses eine Mal hatte sie es nicht getan: als sie
         beschlossen hatte, Vater zu betrügen und damit alles zu zerstören, was wir hatten.
         Aber eigentlich hatte ich es ja vernichtet. Ich hatte den Auslöser gedrückt, während
         sie die Waffe nur geladen hatte.
      

      »Schon gut«, sagte ich. »Mach dir keine Gedanken.«

      Sie entspannte sich etwas und trank ihren Kaffee.

      Im Kopf versuchte ich mir die nächsten Worte zurechtzulegen. Vielleicht sollte es
         mir egal sein, genauso wie es ihr damals egal war, unsere Familie zu zerstören. Aber
         so war ich nicht, deswegen fühlte ich mich schlecht dabei, wieder zurück in die USA
         zu gehen, weil sie sich so freute, mich hier zu haben. Dort war jedoch mein Leben.
         Nicht hier. Zumindest hatte ich dort so etwas wie ein Leben. »Mein Flug geht in ein
         paar Tagen. Was die Wohnung betrifft, habe ich mir überlegt, sie zu verkaufen oder
         zu vermieten.«
      

      Überrascht sah sie mich an und schnappte nach Luft. Sie musste doch geahnt haben,
         dass ich nicht für immer hier bleiben würde. »Bleib doch noch etwas länger. Wir hatten
         kaum genug Zeit, uns richtig kennenzulernen.«
      

       

      Zaras Grab sah gepflegt aus. Auch wenn unsere Mutter es nicht mehr besuchte, schien
         sie jemanden mit der Pflege beauftragt zu haben. Ich legte die rosafarbenen Rosen
         auf ihr Grab und streichelte dem Engel, der sie bewachte, über die Flügel. Rosa war
         immer ihre Lieblingsfarbe gewesen, alles in ihrem Zimmer war rosa gestrichen. Zara
         war nur sieben Jahre alt geworden. Sie war unser Nesthäkchen. Dean und ich hatten
         sie immer verwöhnt, versucht, ihr alles zu geben, was sie sich gewünscht hatte. Nur
         die Trennung unserer Eltern hatten wir nicht aufhalten können.
      

      Ich stand im Regen und starrte den Engel an, den der Liebhaber meiner Mutter bezahlt
         hatte. Wir hätten uns einen so teuren Grabstein nicht leisten können. Damals, als
         alles noch frisch war, hatte ich diesen Engel gehasst, weil ich in ihm den Grund für
         Zaras Tod gesehen hatte. Jetzt stand ich hier und wusste, Zara hätte ihn geliebt.
         Aber sie war auch noch zu jung, um zu verstehen, was geschehen war.
      

      Ihre Stimmen waren bis auf die Straße zu hören gewesen. Unsere Eltern stritten sich.
         Wegen mir. Wegen dem, was meine Mutter getan hatte. Noch heute, nach fast vierzehn
         Jahren, fragte ich mich, was geschehen wäre, wenn ich damals nicht zu meinem Vater
         gerannt wäre, um ihm zu erzählen, was ich gesehen hatte. Ich würde wohl jetzt auch
         nicht hier stehen, wahrscheinlich wäre sogar Dean noch am Leben. Mein kleines Geständnis
         hatte eine Welle von Ereignissen ausgelöst, die eine Familie zerstört hatten. Menschenleben
         gekostet hatten.
      

      Zara, Dean und ich standen unten auf der Straße und starrten zum offenen Fenster in
         der dritten Etage, aus dem die Vorwürfe meiner Mutter drangen. Sie warf Vater vor,
         genauso schuld zu sein, weil er sie im Stich gelassen hatte, sie nicht mehr angesehen
         und sie sich selbst überlassen hatte. Und Vater warf ihr vor, dass dem nicht so war,
         er wäre nur überarbeitet gewesen. Dann begann sie zu betteln, er möge sie nicht verlassen,
         er solle auch an die Kinder denken.
      

      Zuerst standen wir nur mit offenen Mündern auf dem Fußweg vor dem Haus und konnten
         nicht glauben, was da passierte. Natürlich hatten sie sich früher schon gestritten,
         aber nicht so heftig. Nicht so lange und laut, dass die Nachbarschaft neugierig aus
         den Fenstern sah. Und als Dean und Zara anfingen zu weinen, musste ich mich um beide
         kümmern. Auf sie aufzupassen war meine Aufgabe. Ich war der Älteste.
      

      Und plötzlich kam Vater mit zwei Taschen aus dem Haus. Er kniete sich vor Zara und
         Dean, nahm sie in die Arme und versprach, dass er bald kommen würde, um nach uns zu
         sehen. Und während wir noch versuchten zu begreifen, was hier passierte, stieg er
         schon in den schrottreifen Suzuki und fuhr davon.
      

      Unsere Münder standen wieder offen und wir starrten dem Auto hinterher. In diesem
         Moment versagte ich zum zweiten Mal an jenem Tag. Zara lief einfach los. Schreiend
         rannte sie auf die Straße und noch ehe ich reagieren konnte, wurde sie von einem Bus
         erfasst und ganze elf Meter mitgeschliffen. Erst hatte ich in meiner Fassungslosigkeit
         Mutter verraten und dann nicht auf Zara aufgepasst. Ich war es, der den Abzug gedrückt
         hatte.
      

      Danach konnte ich Vanessa aus Wut auf sie und aus Scham wegen meiner Fehler nicht
         mehr in die Augen sehen. Nach der Beerdigung begleitete ich meinen Vater, der einen
         Job in seiner alten Heimat in Seattle angenommen hatte. Und Dean blieb bei Vanessa.
         Aus Mitleid, er wollte sie nicht auch noch verlassen. Er war schon immer klüger als
         ich gewesen, hatte mehr Verständnis und Mitgefühl. Und ich war immer der Egoistischere
         von uns. Die Kraft zu bleiben hatte ich nicht, denn obwohl ich wusste, dass erst ihr
         Betrug alles in Gang gesetzt hatte, fühlte ich mich schuldig: Hätte ich geschwiegen,
         wäre Zara noch am Leben.
      

      All das hatte aus mir einen wütenden Teenager gemacht, der aufgrund von Gewalt der
         Schule verwiesen, beim Stehlen und später mit Alkohol und Tabletten erwischt wurde.
         Erst der Football hatte es geschafft, die Dinge für mich wieder etwas gerade zu rücken.
         Ich hatte gelernt, meine Gefühle abzuschalten und mich nur noch auf den Sport zu konzentrieren.
         Deswegen hatte ich es auch zugelassen, dass Dean sich von mir zurückzog und aufhörte,
         auf meine Nachrichten zu antworten. Ich war die letzten Jahre zu sehr mit mir selbst
         beschäftigt gewesen. Nicht mal die Nachricht von Deans Tod hatte es geschafft, mich
         zu wecken. Das passierte erst, als Vanessa sich plötzlich vor ein paar Monaten bei
         mir gemeldet hatte, um mir Deans Wohnung zu überschreiben, weil er das so gewollt
         hätte.
      

      Wieder von Vanessa zu hören hatte mich irgendwie zurückgerissen in dieses Netz aus
         Schuldgefühlen. Ich hatte mir wohl eingeredet, dass sich die Schuldgefühle verdrängen
         ließen, wenn ich nach Edinburgh käme, um Dean näher zu sein. Aber er war tot, also
         konnte ich ihm nicht mehr sagen, dass es falsch war, nicht weiter zu versuchen, mit
         ihm Kontakt zu halten. Er war mein Bruder! Ich hätte nicht aufgeben dürfen.
      

      Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht und strich meine Haare hinter die Ohren
         zurück. Auf dem Gesicht des Engels hatte sich eine grüne Spur aus Algen gebildet,
         die aussah wie Tränen. Sogar dieser Engel weinte wegen Zara. Ich wandte mich ab. Wurde
         Zeit, dass ich hier verschwand.
      

       

      Anne

       

      »Du siehst wirklich ein wenig blass um die Nase herum aus«, gestand Holly ein. Sie
         schnitt Tomaten in Scheiben und richtete sie abwechselnd mit Mozzarellascheiben auf
         einem Teller an. Dann nahm sie die Sojasoße und träufelte etwas über den Salat.
      

      Ich rieb mir über den Bauch, der schon ein paar Tage krampfte, und fragte mich, warum
         es nicht endlich losging mit dem Übergeben. Beim letzten Magen-Darm-Infekt hatte ich
         auch erst Ruhe, als ich mich endlich übergeben hatte. »Ich hasse diese Kotzerei«,
         jammerte ich.
      

      »Sag Erbrechen«, ermahnte Holly mich und zeigte mit der Gabel, mit der sie gerade
         in die kochenden Kartoffeln gestochen hatte, auf Amy und Rose, die neben mir an der
         Kochinsel saßen und eine Gurke über einen Hobel rieben.
      

      »Bist du krank?«, hakte Amy prompt nach.

      Ich nickte.

      »Dann kannst du heute nicht mit uns essen?«, wollte Rose wissen und musterte mich
         neugierig.
      

      Amy verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Locken hüpften.
         Das machte sie in letzter Zeit sehr häufig, nachdem Tyler ihr gesagt hatte, dass er
         das ganz besonders niedlich fand. »Aber heute ist Sonntag und wir essen am Sonntag
         immer alle zusammen.«
      

      Ich sah sie bedauernd an. Seit die Mädchen und Holly hier wohnten, hatte ich sie in
         mein Herz geschlossen. Eigentlich war ich nicht gerade geschickt im Umgang mit Kindern,
         aber sie mochten mich wohl trotzdem ganz gern. Wahrscheinlich verdankte ich das den
         Süßigkeiten, die ich ihnen als Bestechung manchmal mitbrachte. Oder den Nachmittagen,
         an denen ich sie von der Schule abholte, weil Holly arbeiten musste und auch sonst
         niemand einspringen konnte. Dann ging ich mit den Mädchen in den Park.
      

      »Ich werde trotzdem versuchen, etwas zu essen. Ich kann mir ja euren Gurkensalat nicht
         entgehen lassen.« Das durfte ich auf gar keinen Fall, denn Amy reagierte in letzter
         Zeit etwas empfindlich auf Enttäuschungen. Holly meinte, das läge daran, dass wir
         ihr immer alles gaben, was sie sich wünschte, und sie sich nichts mehr erarbeiten
         musste. Es fiel mir aber auch schwer, Amy etwas auszuschlagen.
      

      »Wie wollt ihr das mit den Mädchen machen, wenn Rose und Tina erst in der neuen Wohnung
         wohnen?«, fragte ich, weil ich hoffte, sie trotzdem noch regelmäßig sehen zu dürfen.
      

      »Wir wechseln uns ab, so wie bisher auch. Nur wird es jetzt etwas schwieriger werden,
         Tinas Stunden im Supermarkt sind aufgestockt worden. Aber das heißt auch mehr Geld
         für sie. Wir bekommen das schon hin.« Holly rührte im Topf mit dem Gulasch, dessen
         würziger Geruch schwer in der Luft lag und meinen Magen wieder krampfen ließ. Ich
         hielt mir eine Hand vor Mund und Nase, als mein Inneres sich wieder zusammenzog. Mit
         schief gelegtem Kopf sah Holly mich skeptisch an. »Eigentlich wird sich kaum etwas
         ändern. Die Nachmittage verbringen die Mädchen weiter hier bei uns.«
      

      »Stimmt«, warf Rose ein und rührte mit einem großen Löffel konzentriert im Salat.
         »Bei uns gibt es keinen Garten. Wirklich schade, dass ich nicht einfach hier bleiben
         kann.«
      

      »Es ist doch gar nicht weit, und du kannst jederzeit zum Spielen herkommen«, erklärte
         Holly und ich nickte lächelnd, um es zu unterstreichen.
      

      »Ich weiß, und Stephan ist ja auch lustig und so …« Sie legte den Salatlöffel zur
         Seite und rutschte von ihrem Stuhl. »Wir sind fertig, denke ich. Amy, wollen wir spielen?«
      

      »Okay.« Amy ließ sich auch vom Stuhl gleiten.

      »Wascht euch erst die Hände«, rief Holly ihnen hinterher.

      »Ist doch klar«, meinte Amy mit trotzigem Unterton. Sie mochte es neuerdings nicht
         mehr, wenn man sie an etwas erinnerte, was sie auch ohne Hilfe wusste, schließlich
         war sie ein Schulkind.
      

      »Sie wird noch immer sauer?«

      Holly seufzte. »Ja, und ich vergesse es immer wieder.« Sie würzte das Gulasch, nahm
         einen Löffel und kostete davon. »Hmm, etwas mehr Paprika? Was meinst du?« Holly tauchte
         den Löffel wieder in den Topf und hielt ihn mir dann unter die Nase.
      

      Ich zuckte würgend zurück und sah sie schockiert an, weil mein Magen Kapriolen schlug
         und ich mich krümmen musste. Hatte sie vergessen, dass ich hier mit einem Infekt kämpfte?
      

      Holly schob sich den Löffel selbst in den Mund, zog die Stirn kraus und legte den
         Löffel zur Seite. »Okay«, sagte sie, kam um die Kochinsel herum und sah mich entschlossen
         an. »Du kommst jetzt mit.«
      

      »Wohin?«, stieß ich gequält hervor, folgte ihr aber ins Bad in der Hoffnung, dass
         sie etwas gegen diese Übelkeit hatte. Ein paar schnell wirkende Tropfen vielleicht.
         »Was machen wir hier?«
      

      »Wann war deine letzte Regel?«, wollte sie wissen und sah mich über die Schulter zurück
         mit hochgezogener Augenbraue an. Sie wandte sich dem Spiegelschrank über dem Waschbecken
         zu und holte eine kleine Schachtel heraus, die sie mir hinhielt.
      

      Mein Herzschlag setzte einen Moment aus, als die Bedeutung ihrer Frage sich endlich
         durch mein Hirn fraß, und ich biss mir verzweifelt auf die Unterlippe. Das war es
         nicht. Auf keinen Fall. Oder doch? Ich rechnete mit hämmerndem Herzen nach. »Drei,
         nein, vier Wochen? Ich weiß nicht genau.«
      

      »Trägst du es nicht ein?«

      »Ja, doch, schon. Manchmal. Ich habe eine App auf dem Handy.« Ich grübelte noch einmal
         nach. Wann? Ich konnte mich nicht erinnern. Es war, als wäre die Antwort mit Hollys
         Frage zusammen aus meinem Gehirn gesaugt worden. Aber unterschwellig wusste ich genau,
         ich war überfällig.
      

      »Egal«, warf Holly ein. »Du machst jetzt einen Test.«

      Ich schluckte schwer und sah Holly entrüstet an. »Einen Test? Warum hast du diese
         Dinger überhaupt zu Hause?«
      

      Sie hielt mir auffordernd die Schachtel hin. »Tyler und ich, wir versuchen es schon
         eine Weile. Deswegen habe ich den Test hier. Los!«
      

      »Nein, ich bin nicht schwanger«, warf ich ein, als würde es, nur weil ich es laut
         aussprach, auch wahr. »Ihr versucht es?«, stieß ich erstaunt heraus. »Das ist toll.
         Ich freu mich für euch.«
      

      »Danke. Und jetzt mach schon.« Holly zog auffordernd eine Augenbraue hoch. Mir brach
         der Schweiß aus und ich fühlte mich ganz zittrig, als ich die Schachtel nahm und Holly
         mit verzweifeltem Blick bat, das nicht von mir zu verlangen.
      

      Das war unmöglich. Warum sollte ich schwanger sein? Weil ich ungeschützten Sex hatte,
         erinnerte ich mich und fluchte. Aber trotzdem, ich konnte nicht schwanger sein. Mir
         wurde schlecht und mein Puls rauschte in meinen Ohren. Meine Finger umklammerten die
         längliche Schachtel.
      

      »Ich bin nur krank«, sagte ich hoffnungsvoll.

      »Dann hast du ja nichts zu befürchten. Ich warte draußen. Drei Minuten, dann werde
         ich dieses Bad stürmen und wehe, du hast nicht auf diesen Test gepinkelt.« Sie sah
         mich ernst an. Diesen Blick hatte sie auch, wenn Rose und Amy etwas ausgefressen hatten.
         Und er funktionierte. Auch bei mir.
      

      Ich nickte und riss die Packung auf.

      »Deckel ab und drauf«, sagte Holly und schloss die Tür.

      Ich stand mit dem weißen Stäbchen in der Hand da und starrte panisch darauf. In meinem
         Kopf hämmerte immer wieder ein Name: Jake.
      

      Exakt drei Minuten später wurde die Tür aufgerissen. Da stand ich wieder mitten im
         Bad, hielt das Stäbchen in meiner Hand und starrte darauf.
      

      »Du stehst ja noch immer da«, knurrte Holly.

      Ich schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. In meinen Ohren rauschte es und meine
         Kehle war so trocken, dass sie beim Schlucken klebte. »Zwei Striche«, murmelte ich
         fassungslos und ließ mich auf den Fliesenboden sinken.
      

       

      Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob ich jemals Kinder haben mochte. Vielleicht war
         das der Grund, weswegen ich nicht wusste, was ich nun davon halten sollte. Ja, ich
         war schockiert und wie erstarrt und voller Zweifel, aber ich spürte keine Angst oder
         Freude. Ich konnte also nicht sagen, ob ich dieses Baby wollte oder nicht. Wenn ich
         mir diese Frage stellte, schien in meinem Kopf darauf keine Antwort zu finden zu sein.
      

      Deswegen fühlte ich mich auch nicht dazu in der Lage, die Fragen meiner Mutter zu
         beantworten, die mit hochrotem, vor Wut verzerrtem Gesicht vor mir stand. Ihre Hände
         zitterten etwa so wie auch meine, als ich drei Tage zuvor diesen Test gemacht hatte.
         Ich hatte also drei Tage Zeit gehabt, mir zu überlegen, wie ich meiner Mutter beibringen
         sollte, dass ich schwanger war. Schwanger nach einem One-Night-Stand. Von einem Fremden,
         mit dem ich auf ihrer Geburtstagsfeier Sex hatte und von dem ich kaum mehr wusste
         als seinen Namen und seine Handynummer.
      

      »Ich bin fassungslos über so viel Dummheit«, keifte sie, wedelte aufgeregt mit den
         Händen und bedankte sich bei der neuen Haushälterin, als diese ihr ein Glas Whisky
         auf die Kommode im Büro meines Vaters stellte, neben der wir uns gerade gegenüberstanden.
         Sie wechselte ihre Haushälterinnen im Wochenrhythmus, weil sie mit keiner so zufrieden
         war, wie sie es mit Lucys Mutter gewesen war. Ich war mir sicher, dass es nicht an
         der Arbeit lag, die sie ablieferten, es lag einzig daran, dass sie in Lucys Mutter
         vielmehr eine Freundin gesehen hatte. Auch wenn sie das nie zugeben würde.
      

      Da ich mit einem Wutausbruch gerechnet hatte, zuckte ich bei ihren Worten nicht einmal
         zusammen. Von Anfang an war klar, dass sie nicht so aufgeregt auf diese Nachricht
         reagieren würde, wie Holly und Lucy es getan hatten. Sie hatten mir sofort versprochen,
         für mich da zu sein. Und wenn ich Holly und Amy sah, dann waren das Momente, in denen
         ich daran glauben konnte, dass ich es schaffen würde.
      

      »Du wirst den Vater natürlich heiraten, möglichst bevor jeder deinen Bauch sehen kann.
         Ist er vermögend?«
      

      Den Vater, ich lachte in mich hinein. Ich hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht,
         ob ich ihn einweihen sollte. Ob ich es wollte, dass sein Leben sich so plötzlich veränderte
         wie meins.
      

      »Vermögend, ist das alles, was dich interessiert? Die Rettung deines Lebensstandards?
         Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Du wirst wohl damit klarkommen müssen, dass
         ich nicht diejenige bin, die die Familienehre rettet.« Frustriert winkte ich ab und
         schloss die Augen, um mich zu beruhigen. Ich hatte keine Ahnung, ob Jake reich war.
         Es interessierte mich auch nicht.
      

      »Ich kenne ihn nicht. Wir haben uns gesehen, hatten Sex und sind getrennter Wege gegangen«,
         warf ich atemlos ein. »Aber vielleicht kennst du ihn, immerhin trafen wir uns auf
         deiner Geburtstagsparty.« Ich weiß nicht, warum ich ihr das jetzt an den Kopf warf.
         Vielleicht, weil ich hoffte, mich weniger schmutzig zu fühlen. In den letzten Tagen
         war ich unschlüssig und manchmal überfordert. Aber sie schaffte es, dass ich mich
         schmutzig fühlte. Und hilflos. Traurig und verzweifelt. Und das machte mich wütender
         auf sie als jemals zuvor. Denn eigentlich hatte ich gelernt, damit umzugehen, dass
         ihr der Ruf der Familie wichtiger war als ihre Tochter.
      

      Ihr Mund klappte auf und sie sah mich fassungslos an, dann schüttelte sie den Kopf
         und wurde wieder knallrot. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört, sonst
         rege ich mich nur noch mehr auf. Du wirst ihn heiraten, und wenn ich persönlich dafür
         sorgen muss. Sein Name?«
      

      Ich nahm dankbar den Tee, den mir die Haushälterin mit einem aufmunternden Lächeln
         reichte.
      

      Sollte ich ihr den Namen nennen? Was konnte es schon schaden? Er war nicht mal von
         hier, wahrscheinlich längst wieder in Seattle. »Es war Jake Valentine.«
      

      Sie legte den Kopf schief. »Jake. Jake. Dieser Rowdy?«

      Ich ließ mich erschöpft in den Sessel fallen. Der warme Tee tat meinem Magen gut.
         Lag es daran, dass ich jetzt von der Schwangerschaft wusste? Aber die Übelkeit war
         in den letzten Tagen sogar noch schlimmer geworden. »Ich kenne niemanden mit diesem
         Nachnamen.«
      

      Genau das hatte ich vermutet. Vielleicht war er nicht einmal mit seiner Mutter hier
         gewesen, sondern einfach nur jemand, der auf fremde Partys ging. Bei der Vorstellung
         musste ich grinsen, besonders, da ich mir die Reaktion meiner Mutter vorstellte, wenn
         sie das erfahren würde. »Siehst du, es besteht also kaum eine Chance, ihn zu finden,
         um ihm zu sagen, dass du beschlossen hast, er müsse mich heiraten.«
      

      »So einfach kommt er nicht davon. Ich werde ihn finden. Und du wirst ihn ganz bestimmt
         nicht heiraten. Wir werden jemanden finden müssen, der damit leben kann, ein fremdes
         Kind als sein eigenes anzunehmen.«
      

      »Was?«, fuhr ich auf. »Was denkst du dir eigentlich?«

      »Was ich mir denke?« Sie blinzelte aufgeregt mit den Lidern. »Hast du gedacht, ich
         lasse zu, dass ein Junge wie er in diese Familie einheiratet?«
      

      »Ein Junge wie er? Zufällig ist er sehr nett.«

      »Er ist ein … er ist dreckig und heruntergekommen. Auf keinen Fall wirst du ihn heiraten.«
         Meine Mutter fuchtelte aufgeregt mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.
      

      »Dann sind wir uns ja zum Glück einig. Ich werde nicht heiraten. Ich schaffe das allein,
         ohne Ehemann.« Warum fühlte ich mich bei dem Gedanken wohler als bei der Vorstellung,
         es Jake einfach zu sagen? Weil ich jetzt zum ersten Mal in den letzten Tagen Angst
         bekam. Nicht vor Jake, sondern vor mir selbst. Ich hatte Angst, dass Jake es schaffen
         könnte, sich in mein Herz zu drängen. Denn unzweifelhaft gab es da etwas, das mit
         mir geschah, wenn er in der Nähe war.
      

      »Das wirst du nicht. Du wirst unsere Familie nicht zum Gespött der Gesellschaft machen.«

      »Ich kann immer noch abtreiben.«

      Jetzt sah sie mich wieder schockiert an – die Wut war wie weggeblasen – und schnappte
         panisch nach Luft. »Bist du wahnsinnig geworden? Du wirst auf keinen Fall mein Enkelkind
         abtreiben. Wenn das jemand erfahren würde …«
      

      Hilfesuchend sah ich meinen Vater an, der an der Bar stand und sich einen Whisky einschenkte.
         Bisher hatte er eisern geschwiegen. Aber etwas anderes hatte ich von ihm auch nicht
         erwartet. Ich stoppte Diana, indem ich die Hand hochhielt. »Schon gut, das habe ich
         auch nie in Erwägung gezogen.« Der Gedanke, ein Lebewesen, war es auch noch so winzig,
         zu töten, ließ mich frösteln. Erschöpft rieb ich mir über das Gesicht. Ich fühlte
         mich ausgelaugt und müde. Und eigentlich wünschte ich mir nur, dieses Gespräch endlich
         beenden zu können. Ich musste ihr irgendwie entgegenkommen, damit sie keine Dummheit
         beging. So wie ich unbedacht handelte, als ich mit Jake geschlafen hatte, ohne zu
         verhüten.
      

      »Ich werde mit ihm reden. Aber rechne nicht damit, dass ich heiraten werde. Weder
         ihn noch einen deiner … Bubis.« Mit Absicht benutzte ich die Bezeichnung, die auch
         Jake benutzt hatte.
      

      Ich musste einen Weg finden, ihr zu verstehen zu geben, dass es an der Zeit war, mich
         meine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Aber dazu musste sie sich erst eine
         Weile mit dem Gedanken anfreunden, eine Tochter zu haben, die mit einem unehelichen
         Kind schwanger war. Bis dahin wäre es wohl gut, sie der Hoffnung hinzugeben, ich würde
         mich bemühen.
      

      »Eine Heirat ist indiskutabel. Und eigentlich brauchst du gar nicht mehr mit diesem
         Jake reden. Es ist besser, er weiß nichts von dem Kind. Nicht, dass er noch auf den
         Gedanken kommt, sich in die Erziehung einmischen zu wollen.« Sie rümpfte angewidert
         die Nase. Genau diese Seite, die sie jetzt von sich zeigte, war es, die mich davon
         abgehalten hatte, ihr von Dean zu erzählen. Sie hätte mich wohl in einen Turm gesperrt,
         wenn sie von ihm erfahren hätte. Ich schloss genervt die Augen, sagte aber nichts.
      

      »Was wird mit deinem Studium?«, wollte mein Vater wissen. Er stand in der Tür, die
         Hände in den Taschen seiner Anzughose vergraben, und musterte mich mit reglosem Gesicht.
         Ihm war es immer wichtig gewesen, dass ich einen guten Abschluss machte, damit ich
         zu der unabhängigen Frau werden konnte, die ich in seinen Augen immer war. Und obwohl
         ich noch wenige Tage zuvor Zweifel an meiner Eignung für dieses Studium hatte, wollte
         ich es jetzt unbedingt beenden. Ich konnte nicht einmal erklären, warum. Vielleicht,
         weil mir bewusst war, dass ich mit einem Kind diese Freiheit nie wieder hatte. Vielleicht
         aber auch, weil ich zumindest etwas in meinem Leben geschafft haben wollte, das meine
         Eltern stolz machte.
      

      »Ich stehe kurz vor dem Abschluss, das schaffe ich.«

      Er brummte etwas, das ich nicht verstand, aber er sah zufrieden aus. Wenn er das war,
         war ich das auch. Vater war deutlich schneller zufriedenzustellen als Mutter. Er interessierte
         sich nicht für Titel und Namen und damit verbundene Pflichten. Er stammte aus einer
         wohlhabenden, aber nicht adligen Familie und hatte für Mutters »Anwandlungen« kein
         Interesse. Leider hielt er sich aber auch viel zu oft zurück, wenn meine Mutter zu
         weit ging.
      

       

      Jake

       

      Es war am frühen Abend, als Anne mir schrieb, dass sie mich treffen wollte. Ich würde
         sie auch gerne noch einmal sehen, bevor ich am nächsten Tag abflog. Unentschlossen
         starrte ich auf den halb gepackten Koffer auf meinem Bett und überlegte, was ich ihr
         antworten sollte. Ich war mir nicht sicher, ob es gut war, mich noch einmal mit ihr
         zu treffen, aber mein Körper signalisierte mir eindeutig, dass er mehr als bereit
         dazu war. Also schickte ich ihr die Adresse von Deans Wohnung und räumte den Koffer
         vom Bett. Er sollte uns dann nicht stören.
      

      Ich ging in die Küche und überlegte, ob ich ihr vorher etwas anbieten sollte. Wahrscheinlich
         käme es nicht so nett rüber, wenn ich ihr die Tür öffnete und sie sofort ins Bett
         zerrte. Auch wenn mir durchaus danach wäre. Vielleicht ihr ja auch. Unser Kuss in
         der Bar hatte mir deutlich gezeigt, dass sie zu mehr bereit gewesen wäre. Sie zu küssen
         hatte sich gut angefühlt. Nicht nur wie eine Wiederholung, so wie es bei anderen Mädchen
         immer der Fall war. Was Mädchen betraf, war ich meistens komisch drauf. Mich machte
         eigentlich nur die Jagd auf sie scharf. Wenn ich sie dann einmal im Bett hatte, waren
         sie mir egal. Aber als ich Anne wiedersah, war da noch die gleiche Anziehung wie auch
         im Baumhaus. Was merkwürdig war. Vielleicht hatte ich einfach noch nicht genug. Mein
         Jagdinstinkt hatte ja kaum eine Chance anzuspringen, da war ich schon in ihr.
      

      Trotzdem war es wohl besser, ich holte eine Pizza aus dem Tiefkühlfach und öffnete
         eine Flasche Sekt. Der Sekt war schon in der Wohnung gewesen, weil Vanessa vor meiner
         Ankunft eingekauft hatte und mit mir anstoßen wollte. Aber aufgrund unserer Vergangenheit
         hatte ich darauf verzichtet.
      

      Ich hatte überlegt, ihr die Wohnung zurückzugeben, aber das lehnte sie ab. Sie wollte,
         dass ich sie behalte für den Fall, dass ich vielleicht in Zukunft Lust hätte, sie
         hin und wieder zu besuchen. Das war nicht undenkbar, ich hatte ihr zwar noch nicht
         verziehen, aber zumindest hatten wir uns angenähert.
      

      Ich schob also die Pizza in den Backofen und setzte mich mit einem Bier auf das Sofa.
         Ohne nachzudenken, schaltete den Fernseher ein, der die Größe einer Leinwand hatte
         – das Einzige in dieser Wohnung, von dem ich überzeugt war, dass es irgendwann wirklich
         einmal Dean gehört hatte. Wahrscheinlich hatte er auf diesem überdimensionalen Teil
         Fußball geschaut. Das hatte er schon als Kind geliebt. Ich hätte darauf Videospiele
         gezockt, aber das war wohl nicht Deans Ding, denn hier gab es keine Konsole. Eigentlich
         schade.
      

      Die Pizza war kalt und Anne noch immer nicht da. Zwischenzeitlich hatte ich ihr mehrere
         Nachrichten geschickt und sie zweimal angerufen. Sie antwortete nicht. Hatte sie es
         sich doch anders überlegt? Ich fluchte leise, dabei hatte ich mich schon darauf gefreut,
         mich mit einer heißen Nacht aus Schottland zu verabschieden. Viele gute Erinnerungen
         nahm ich ja leider nicht mit. Aber Anne war eine der wenigen. Als ich ihre Nachricht
         bekam, hatte ich gedacht, auch sie wollte sich von mir verabschieden.
      

      Ich könnte weiter meinen Koffer packen, ich könnte aber auch versuchen, sie zu finden.
         So einfach würde ich mich nicht von ihr abservieren lassen. Also entschied ich mich,
         sie zu suchen. Da sie mir nicht antwortete, fiel mir nur ein Ort ein, an dem sie anzutreffen
         sein konnte: das Clerks.
      

      Ich stieg in das Auto meiner Mutter, das sie mir für meinen Aufenthalt hier zur Verfügung
         gestellt hatte, und fuhr los. Zufällig war wieder Freitag und freitags spielten die
         Bands im Clerks. Wenn Anne gewisse Gewohnheiten pflegte, dann wären meine Chancen gut. Ich würde
         einfach in die Bar hineinschneien, so tun, als wäre ich ungeplant gekommen, und wäre
         ganz überrascht, dass sie auch da war. Dann würde ich sie zur Rede stellen, weil sie
         mir nicht geantwortet hatte. Und ich würde streng sein und sie so verwirren, dass
         schon allein ihr schlechtes Gewissen reichte, um sie in mein Bett zu bekommen. Natürlich
         erst, nachdem wir uns richtig angeschrien haben, weil ich wütend war, von ihr versetzt
         worden zu sein. Und sie wäre wütend, weil ich ihr Vorwürfe machte. Ich grinste bei
         der Vorstellung und ein aufgeregtes Kribbeln arbeitete sich durch meinen Körper.
      

      Natürlich war sie nicht da. Das Clerks war voll von jungen Frauen, aber weder Anne noch ihre Freundinnen waren zu sehen.
         Frustriert setzte ich mich an die Bar. Ich dachte, ich könnte hier warten und währenddessen
         könnte ich ihr weiter Nachrichten schicken … Oder ich konnte es auch bleiben lassen.
         Wie war ich eigentlich drauf? Ich rannte Frauen nicht hinterher. Schon gar nicht Frauen,
         die ich kaum kannte.
      

      Ich bestellte ein alkoholfreies Bier. Wäre ich ohne das Auto erschienen, hätte ich
         ein richtiges getrunken, aber ich hatte vorhin schon eine halbe Flasche geleert, während
         ich zugesehen hatte, wie die Pizza wieder kalt wurde. Ich gehörte nicht zu den Typen,
         die sich betrunken in ein Auto setzten. Schon gar nicht in einem Land, in dem die
         Lenkräder auf der falschen Seite waren und ich mir wie ein Fahranfänger vorkam.
      

      »Alkoholfreies?«, sagte eine Frauenstimme neben mir. Ich sah zur Seite auf eine dunkelblonde
         Frau, die gut fünf Jahre älter sein dürfte als ich. Sie war ein bisschen rund um die
         Hüften, noch runder um den Busen, aber genau solche Frauen mochte ich. Anne war auch
         etwas üppiger, so kurvig, dass ich kaum den Blick davon lösen konnte, worüber sie
         sich aufgeregt hatte. Ich schenkte der Frau mein Aufreißerlächeln. Sie lächelte zurück
         und schluckte hart.
      

      »Wenn ich dich jetzt um einen Drink bitte, wird das dann auch ein alkoholfreier?«,
         säuselte sie und holte tief Luft, als sie bemerkte, dass ich ihr auf den tiefen Ausschnitt
         starrte. Ihre Brust hob sich mir entgegen. Normalerweise wäre ich hin und weg und
         sofort bei der Sache, aber irgendwie war ich noch immer auf Anne eingestellt. Aber
         Anne hatte mich sitzen lassen. Und die andere war da. Und sie wirkte auch nicht so
         übel.
      

      »Wie viele Drinks bräuchte es denn, bis du bereit bist, mit mir mitzugehen«, sagte
         ich mit gesenktem Tonfall und näherte mich ihrem Gesicht, sodass mein Atem über ihre
         Wange strich.
      

      »Wenn du kein Serienmörder bist und versprichst, brav zu sein, dann nur einen.«

      Ich richtete mich wieder auf und warf einen langen Blick auf ihre vollen blutroten
         Lippen. »Das klingt gut. Auch wenn ich nicht vorhabe, sehr brav zu sein. Was willst
         du trinken?«
      


      4. Kapitel

      Anne

       

      Ich sah die graue Fassade des Hauses in der Queens Street nach oben und presste die
         Lippen aufeinander. Es war noch recht früh, aber nach der vergangenen Nacht war ich
         einfach froh, mich aus der WG gestohlen zu haben. Lucy hatte sich in eine Glucke verwandelt,
         die mich ständig umsorgte und pflegte. Ich musste sie unbedingt stoppen, wenn ich
         nicht wollte, dass sie mich in den Wahnsinn trieb.
      

      Queens Street also, nicht unbedingt die Princess, aber auch nicht die übelste Wohngegend.
         Ich stand jetzt schon eine Weile hier und starrte nach oben. Wenn mich jemand dabei
         beobachtete, würde er glauben, ich wäre eine Stalkerin. Aber mir fehlte einfach der
         Mut, in dieses Haus zu gehen. Wahrscheinlich hasste Jake mich, wenn er von dem Baby
         erfuhr. Vielleicht glaubte er sogar, ich würde versuchen, ihn festzuhalten. Obwohl
         es dafür absolut keinen Grund gab, weil wir uns schließlich kaum kannten.
      

      Ich hatte die halbe Nacht überlegt, wie ich es ihm sagen sollte und ob überhaupt.
         Den Rest der Nacht hatte ich über der Toilettenschüssel verbracht, während Lucy mir
         die Schultern massiert hatte, als wäre ich irgendein Sportler und müsste einen Wettkampf
         überstehen. Morgenübelkeit, dass ich nicht lache.
      

      Aber Lucy hatte auch recht, wenn sie sagte, dass Jake der Vater war und ein Anrecht
         darauf hatte, von diesem Kind zu erfahren. Egal, wie er darauf reagierte. Also hatte
         ich versprochen, es ihm zu sagen, entgegen der Meinung meiner Mutter. Gleichzeitig
         hatte ich Lucys Wunsch abgeschlagen mitzukommen, um mich zu unterstützen. Hatte ich
         mit dieser Schwangerschaft auch meine Mündigkeit verloren? Warum glaubten plötzlich
         alle, ich bekäme nichts mehr allein hin?
      

      Als es anfing zu regnen, wachte ich endlich aus meiner Erstarrung auf. »Also gut«,
         sagte ich, um mir Mut zu machen. »Er wird dich schon nicht umbringen, immerhin gehören
         zwei zu dieser ganzen Babymachsache und er war einer davon.«
      

      Ich ging die fünf Stufen zur Haustür nach oben und klingelte dort, wo Valentine stand.
         Niemand öffnete, also klingelte ich noch einmal. Hoffentlich musste ich mich nicht
         auch noch mit seinen Eltern auseinandersetzen. Ich wollte mich gerade mit einem »Ich
         habe es wirklich versucht, aber wahrscheinlich ist er längst abgereist« erleichtert
         davonmachen, als der Summer ertönte. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, die
         Tür aufzudrücken, bevor der Summer verstummte.
      

      Die Wohnung der Valentines befand sich in der oberen Etage. Es war merkwürdig, dass
         sie in diesem Haus wohnten, nur eine Wohnung bewohnten und irgendwie doch zum Umfeld
         meiner Mutter gehören sollten. Vielleicht bestätigte das meine Annahme, dass Jake
         im Grunde nur ein Partycrasher war.
      

      Langsam stieg ich die Stufen bis ganz nach oben in die vierte Etage. Ich klopfte an
         die geschlossene Tür. Mein Herz hämmerte. Plötzlich überfiel mich große Angst, Jake
         gegenüberzutreten. Ich musste mich wieder erinnern, dass er die Wahrheit verdient
         hatte. Als die Tür geöffnet wurde, holte ich tief Luft, setzte ein unsicheres Lächeln
         auf und erstarrte, als eine nur spärlich bekleidete Blondine vor mir stand.
      

      »Jake ist noch unter der Dusche, aber komm schon mal rein.« Sie trat zur Seite und
         ließ mich in einen hellen Korridor eintreten. »Du bist bestimmt gekommen, um dich
         zu verabschieden.«
      

      Ich ging an ihr vorbei. Hinter einer Tür hörte ich das Wasser rauschen und ich stellte
         mir vor, wie Jake nackt darunter stand und Schaum über seine Muskeln lief und seine
         Haut streichelte.
      

      »Verabschieden?«, sagte ich und folgte der Frau in einen großzügig geschnittenen Wohn-
         und Essbereich. Die Möbel waren sehr elegant, einfach, glatte Linien. Modern, wahrscheinlich
         kaum älter als ein bis zwei Jahre, aber die Schwarz- und Weißtöne wirkten fast zeitlos.
         Schwarz und Weiß gehen immer. Sie wirkten zu jeder Zeit ansprechend und edel. Alles
         harmonierte perfekt und passte sehr gut zu den raumhohen Fenstern, die die gesamte
         Front einnahmen und der Wohnung etwas von einem Loft verliehen.
      

      Die Küche floss übergangslos in den Wohnbereich ein. Nur die Kochinsel bildete etwas
         wie einen leichten Übergang, ansonsten gab es keine Abgrenzung. Und auch die Küche
         war in Schwarz und Weiß gehalten: glänzende weiße Oberflächen, schwarze große Fliesen
         und Arbeitsflächen. Ich war beeindruckt. Von außen hatte dieses Haus einen so unscheinbaren
         Eindruck gemacht, aber dieses Apartment war von einem Profi eingerichtet worden. Alles
         stimmte bis ins kleinste Detail, von den schwarzen und weißen Kunstgegenständen bis
         hin zu den drei Schwarz-Weiß-Fotografien an der Wand neben dem modernen Kamin aus
         Glas.
      

      Ich wandte mich der Frau zu, als mir wieder einfiel, dass es sie ja auch noch gab.
         »Entschuldigen Sie, was sagten Sie?« Ich musterte sie jetzt genauer. Ich nahm an,
         dass sie nicht seine Mutter war, aber sie war älter als Jake. Vielleicht seine Schwester.
      

      »Er reist heute Mittag ab, wussten Sie das nicht?«

      Mein Herz sackte in den Magen. Nein, wusste ich nicht. Aber machte es das nicht für
         uns beide einfacher? So konnte ich mich ganz auf mich und das Baby konzentrieren und
         er einfach sein gewohntes Leben weiterführen. Ich musste nur einen Weg finden, meiner
         Mutter diese Hochzeit auszureden. Ich hatte weder vor, Jake zu heiraten, noch irgendjemand
         anderen. Sie musste einfach damit leben. Irgendwie. Was schwierig werden könnte, denn
         sie war in ihren Wertvorstellungen so festgefahren.
      

      »Nein, ich hatte keine Ahnung.«

      »Ich habe Kaffee gemacht. Bedienen Sie sich einfach. Ich muss mich fertig anziehen
         und dann bin ich auch schon weg und stehe euch nicht mehr im Weg.«
      

      Kaffee, das Wort allein löste schon Übelkeit bei mir aus. Und gleichzeitig sehnte
         ich mich verzweifelt nach einer Tasse, aber das Risiko konnte ich nicht eingehen.
         Ich wollte mich nicht vor Jake übergeben müssen. Wie sollte ich es nur so viele Monate
         aushalten ohne Kaffee? »Nein, danke. Schon gut«, sagte ich und sah mich weiter um.
      

      Ich trat vor die großen Fenster und sah hinaus auf den Queens Garden, der Park zeigte
         sich am Ende des Frühlings im prachtvollsten Grün. Da das hier eine Dachgeschosswohnung
         war, war die Fensterfront etwas vom Rand des Daches zurückgesetzt und ermöglichte
         diesem Apartment sogar einen langen Balkon, der zugleich verhinderte, dass von unten
         jemand in die Wohnung blicken konnte. Draußen standen ein Tisch und Stühle, der perfekte
         Ort für ein Frühstück.
      

      »Ich bin dann weg«, rief mir die Frau zu. Ich wandte mich vom Ausblick ab und drehte
         mich um, aber da war sie schon zur Tür hinaus. Wahrscheinlich ging sie arbeiten. Und
         als ich jetzt wieder zur Kücheninsel sah, stand dort Jake mit dem Rücken zu mir. Er
         trug nur eine Jeans und sonst nichts. Seine Rückenmuskeln bewegten sich, als er sich
         Kaffee einschenkte.
      

      »Du hast deine Schwester verpasst. Sie ist schon gegangen. Hattet ihr Gelegenheit,
         euch noch zu verabschieden?«, plapperte ich nervös drauflos. Plötzlich wünschte ich
         mir, dass seine Eltern doch hier wären. Sie könnten als Puffer fungieren.
      

      »Sie ist nicht meine Schwester.«

      Ich klappte den Mund auf. Wie blöd bin ich gewesen? Natürlich war sie das nicht. Wieso
         hatte ich es mir dann eingeredet? Weil die andere Möglichkeit nicht so angenehm war.
         Genau genommen krampfte sich bei der Vorstellung wieder mein Magen zusammen und ich
         kämpfte mit aller Kraft gegen die Übelkeit an. Ich hatte kein Recht dazu, so zu empfinden.
         Nur weil ich schwanger von ihm war, war er noch lange nicht mein Besitz.
      

      Ich ging auf ihn zu und versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. »Guten Morgen«,
         begrüßte ich ihn und hielt ihm eine Hand hin. Er ignorierte sie.
      

      »Was willst du hier?«, fuhr er mich stattdessen an.

      »Nicht das, was sie hier wollte«, schnauzte ich zurück, weil es mich traf, dass er
         mich so behandelte.
      

      »Bist du beleidigt? Warum? Immerhin warst du es doch, die mich gestern sitzen gelassen
         hat.«
      

      Ich schnappte nach Luft und ging noch näher auf ihn zu, dann holte ich aus und stieß
         ihm meine Faust gegen die Brust. Meine Finger knackten und ich jaulte auf. Jake sah
         mich nur ungerührt an, lehnte sich gegen die Kücheninsel und trank seinen Kaffee.
      

      »Habe ich etwa nicht recht?«, fragte er zornig.

      »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufführst. Noch habe ich dir keinen Grund dazu
         gegeben.« Ich war aufgebracht und das brachte meinen Magen wieder dazu, zu rebellieren.
         Sofort stieß ich einen gedanklichen Fluch aus, legte die Hand auf meinen Magen und
         versuchte, mich zu beruhigen, damit es nicht zum Äußersten kam.
      

      »Hast du nicht? Du schickst mir gestern diese Nachricht und dann kommst du nicht.
         Ich rufe dich an, schreibe dir und bekomme keine Antwort.«
      

      Ich zuckte schuldbewusst zusammen, er hatte wirklich versucht, mich zu kontaktieren,
         aber das hatte ich erst heute Morgen mitbekommen. Wenn man damit beschäftigt war,
         sich seine Seele aus dem Leib zu kotzen, dann hatte man keine Zeit, auf sein Handy
         zu achten. Und das sagte ich ihm jetzt auch: »Ich habe mich die halbe Nacht übergeben
         müssen.«
      

      Sein Blick ruckte zu mir und er sah mich besorgt an. »Das wusste ich nicht. Tut mir
         leid. Hast du dir was weggeholt?«
      

      »Was weggeholt, ja«, sagte ich bitter und sah ihn an. Jetzt wäre wohl der richtige
         Zeitpunkt gewesen, etwas zu sagen. Aber ich bekam kein Wort heraus. Ich senkte meinen
         Blick auf seine nackte Brust, nur um nicht in sein Gesicht sehen zu müssen. »Du willst
         heute abreisen?«, druckste ich herum.
      

      »Ja. Mein Flug geht um eins.«

      Ich kicherte leise. »Dann bin ich wohl gerade noch rechtzeitig gekommen.« Ich fing
         an, nervös auf der Innenseite meiner Wange herumzukauen. Hätte ich dieses Gespräch
         jemals mit Dean geführt, wäre es mir dann auch so schwergefallen? Wahrscheinlich nicht.
         Nicht, wenn ich mit Dean heute noch zusammen gewesen wäre. Ganz bestimmt hätten wir
         beide mittlerweile eine gemeinsame Wohnung. Und ja, vielleicht wäre auch dieses Baby
         schon unterwegs gewesen. Dean hätte sich bestimmt gefreut. Sein Traum war es immer
         gewesen, dass seine Familie ganz anders wäre. Er hatte sich immer gewünscht, eine
         glückliche Familie zu haben.
      

      »Rechtzeitig, wofür?« Jake runzelte die Stirn.

      Verdammt, ich musste es ihm jetzt sagen. Aber ich konnte nicht mehr. Vorhin wäre es
         leichter gegangen, als wir beide noch wütend waren und uns angeschrien hatten. Ich
         wollte es ja sagen, aber ich bekam die Worte einfach nicht über die Lippen. Es fühlte
         sich an, als würden sie mir die Luft zum Sprechen nehmen.
      

      »Eigentlich ist es auch egal«, sagte ich zu ihm und wandte mich dem Korridor zu.

      »Warte«, brüllte er. »Du bist gestern schon davongekommen. Du gehst jetzt nicht. Rede.«

      Ich blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und starrte auf die offen stehende Tür zum
         Flur. In diese Richtung. Nur ein paar Schritte und ich wäre weg. Er wäre weg. Über
         den Ozean. Ich könnte es einfach so machen, wie meine Mutter es gewollt hatte. Ich
         wandte mich zu ihm um und atmete tief ein, um die Tränen nicht zu weinen, die in meinen
         Augen schwammen. »Ich bin schwanger.«
      

       

      Jake

       

      Als mich ihre Faust vorhin getroffen hatte, hatte ich nicht einmal gezuckt. Aber dieser
         Schlag gegen die Brust war so heftig, dass ich nicht mehr atmen konnte. Ich sah sie
         ungläubig an und wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Wie viele Männer würden
         in dieser Situation mit der Frage herausplatzen: »Ist es von mir?« Aber ich wusste,
         dass es das war, daran musste ich nicht zweifeln. Ich sah es in ihrem Gesicht.
      

      Was erwartete sie von mir, das ich sage? Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder
         und wandte mich zur Kochinsel um, krallte meine Finger um den Rand der Arbeitsplatte
         und versuchte, den Zorn weg zu atmen, der sich aufzubauen drohte. Ich wusste nicht
         mal, auf wen ich zornig war. Auf mich? Auf sie? Auf das Baby? Nein, nicht das Baby.
         Nicht, weil es nichts dafür konnte, sondern weil ich es mir nicht vorstellen konnte.
         Es fühlte sich nicht echt an. Trotzdem brachte es meinen Puls zum Rasen, meine Hände
         zum Zittern und meinen Körper zum Schwitzen.
      

      Als ich sie vor dem Fenster hatte stehen sehen, hatte ich mit allem gerechnet, weswegen
         sie gekommen sein könnte. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie sich entschuldigen wollte,
         hatte mir eingebildet, sie noch einmal küssen zu dürfen, weil mich diese verdammten
         vollen Lippen sogar bis in meine Träume verfolgten. Mit einem solchen Geständnis hatte
         ich aber nicht gerechnet.
      

      Gerade jetzt, wo ich wusste, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich wollte
         mich als Trainer an Colleges bewerben. Das war nicht die NFL, aber Football. Football
         war das, was ich liebte. Körper, die aufeinanderstießen, sich gegenseitig in den Boden
         drückten, um ein Stück braunes Leder kämpften. Football war das, was mich damals,
         als alles kaputtgegangen war, wieder aufgebaut hatte. Football hatte mir ein neues
         Ziel im Leben gegeben. Deswegen hatte es mich auch so aus der Bahn geworfen, als ich
         kein Angebot bekommen hatte.
      

      »Was willst du jetzt tun«, fragte ich sie und sah über die Schulter zurück. Sie stand
         blass hinter mir, ihre vollen Lippen bebten und dieser Anblick zwang mich fast in
         die Knie.
      

      Sie sah mich an und ihr Blick war kalt, wenn ihre Lippen sie nicht verraten würden,
         würde ich glauben, dass sie keinerlei Gefühle hatte. »Ich werde es bekommen. Was wirst
         du tun?«
      

      Ich stützte mich schwer auf die Arbeitsplatte und atmete zitternd ein. Im Augenblick
         konnte ich nur an Football denken. Wie war es möglich, dass er mir in dem Moment,
         in dem er mir zu entgleiten drohte, noch wichtiger war als jemals zuvor? »Damit kann
         ich mich jetzt nicht befassen«, murmelte ich und schnaubte. »Lass mich nachdenken,
         was ich jetzt tun muss.«
      

      »Du musst gar nichts tun. Ich wollte nur, dass du es weißt. Das hier verpflichtet
         dich zu gar nichts. Ich schaffe das allein.«
      

      Ich schloss die Augen und versuchte, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, dann zuckte
         ich zusammen, als die Wohnungstür krachend ins Schloss fiel. »Verdammt«, stöhnte ich.
         Ich fluchte laut, wollte hinter ihr her und ihr sagen, dass nicht sie gemeint war,
         sondern der Football. Natürlich musste ich mich mit ihr befassen. Aber statt hinter
         ihr her zu hetzen, ließ ich mich auf einen Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in
         den Händen. Ich versuchte Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bekommen, aber es
         fühlte sich so surreal an, dass sie schwanger sein sollte. Diese Möglichkeit war einfach
         so weit weg. Selbst als ich die Worte laut in die Stille der Wohnung sagte: »Ich werde
         Vater«, wurde es für mich nicht realer. Dabei fühlte ich nichts, ich glaubte nichts,
         also konnte es nicht real sein.
      

      Neben dem Sofa stand mein Gepäck und mir fiel wieder ein, dass ich in nicht einmal
         einer Stunde zum Flughafen musste. Dieser Flug würde endlos werden. Genug Zeit, an
         meinen eigenen Gedanken zu verzweifeln. Denn ich war überfordert mit der Situation.
         Wie ging man damit um? Gab es überhaupt einen Weg, es richtig zu machen? Da war ein
         Kind unterwegs. Ein unschuldiges Kind. Wie sollte es aufwachsen? Welche Rolle sollte
         ich einnehmen? Eine Rolle musste ich einnehmen, alles andere wäre gegen meine Überzeugung.
         Ich wusste nur noch nicht, wie.
      


      5. Kapitel

      Anne

       

      »Das ist ja wirklich prima gelaufen«, brummelte ich, warf meinen Wohnungsschlüssel
         auf die Kommode im Korridor und ließ mich erschöpft auf das Sofa im Wohnzimmer fallen.
         Aber was hatte ich auch gedacht würde passieren? Dass er mir um den Hals fiel? Wahrscheinlich
         hatte ihn diese Nachricht genauso aus der Bahn geworfen wie mich. Vielleicht sogar
         noch mehr. Ich hatte keine Ahnung, wie seine Zukunftspläne aussahen. Wahrscheinlich
         hatte er Angst, er müsse sie alle vergessen. Deswegen hatte ich ihm auch gesagt, dass
         er keine Verpflichtungen habe.
      

      Einfach zu gehen war das Beste. So konnte er mit dem Thema abschließen und nach Hause
         fliegen. Eine andere Möglichkeit hätte es ohnehin nicht gegeben. Wir lebten in zwei
         verschiedenen Teilen dieser Welt. Und obwohl ich mir das alles einredete, hatte ich
         irgendwo tief in mir gehofft, dass er sich ein wenig freuen würde. Vielleicht, damit
         es auf mich abfärbte und ich auch Freude empfinden könnte statt dieser hilflosen Leere.
         Aber ich hatte ihm ja auch kaum fünf Minuten gelassen, diese Nachricht zu verarbeiten.
         Es hatte sich einfach so falsch angefühlt, weil ich die ganze Zeit nur denken konnte,
         Jake ist nicht Dean. Und deswegen fühlte ich mich schuldig. Es war unmöglich, länger
         zu bleiben. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich weg. Es war besser, wenn
         er verschwand und diese Gefühle mitnahm, die sich in mir entwickelten für ihn. Dann
         müsste ich mir darum keine Sorgen mehr machen.
      

      »Du siehst aus, als wäre es nicht so gut gelaufen«, meinte Lucy, als sie ins Wohnzimmer
         kam, und musterte mich mitleidig. Sie setzte sich neben mich, nahm eine meiner Hände
         und hielt sie fest.
      

      »Hmm«, brummte ich geknickt. »Aber damit habe ich gerechnet. Es verwirrt mich nur,
         dass ich trotzdem so enttäuscht bin.«
      

      »Vielleicht hast du dir mehr erhofft, weil du dir von ihm etwas anderes erwartet hast.«

      Ich runzelte die Stirn, aber mein Herz zog sich ängstlich zusammen, denn ich wusste,
         was sie mir sagen wollte. Trotzdem musste ich nachfragen in der Hoffnung, dass da
         noch ein anderer Grund war, warum Jake mich nicht kaltließ. »Wie meinst du das denn?«
      

      Lucy leckte sich nervös über die Lippen. Meistens ein Zeichen dafür, dass sie gleich
         etwas sagen würde, das mir nicht gefiel. »Na ja, vielleicht willst du mehr von ihm
         als nur ein bisschen Spaß.«
      

      Ich stöhnte laut auf, als sie es aussprach, und versuchte zu leugnen. »Meinst du nicht,
         ich habe schon ›mehr‹ von ihm bekommen?«
      

      »Das meine ich nicht. Ich will sagen, vielleicht hast du Gefühle für ihn und bist
         deswegen enttäuscht.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. Lucy wusste es ja nicht, aber Liebe war verboten für mich.
         »Wie kommst du denn darauf?«
      

      Lucy rammte sich ihre Fäuste in die Hüften. »Vielleicht die Tatsache, dass du ihn
         im Pub angehimmelt hast, als wäre er aus Schokolade. Und als du von eurem kleinen
         Techtelmechtel bei den Toiletten zurückkamst, sahst du aus wie ein überhitztes Eichhörnchen.«
      

      »Überhitzt?« Ich schüttelte noch energischer den Kopf. »Niemals.«

      »Warum nicht?«, wollte Lucy mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.

      »Weil er ein Arschloch ist«, log ich.

      »Was hat er denn so Schlimmes angestellt?«

      »Sich eine andere ins Bett geholt, nur weil ich ihn gestern versetzt habe.«

      »Was?«, fuhr Lucy auf. »Du hast recht, er ist ein Arschloch.«

      »Nein, eigentlich nicht. Wir sind ja nicht zusammen. So war das ja auch von Anfang
         an nicht vorgesehen. Außerdem …«, ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »… du
         irrst dich.«
      

      »Ich mache uns erst mal einen Kaffee.«

      »Für mich … Tee bitte«, stieß ich augenrollend hervor.

      »Keine Sorge, ich habe extra für dich entkoffeinierten besorgt. Und da meine Nichte,
         Enkelin, Patenkind … wie soll ich sie nur nennen? Einfach nur ›das Kind meiner Freundin‹
         finde ich zu wenig. Das drückt nicht aus, wie sehr ich mich jetzt schon auf diese
         kleine Biene in deinem Bauch freue.«
      

      »Nenn es doch Biene«, schlug ich vor. »Und woher weißt du, dass Es eine Sie ist? Nicht
         einmal ich habe diese Info bekommen.«
      

      Lucy ging um den Küchentresen herum und schaltete den Wasserkocher ein. Sie nahm zwei
         Tassen aus dem Schrank, in eine füllte sie lösliches Pulver. Ich verzog missmutig
         das Gesicht. »Ich weiß es einfach. Natürlich ist sie ein Mädchen. Und sie wird perfekt
         in unsere Mädchen-WG passen.«
      

      »Vergisst du da nicht jemanden, der anatomische Teile vorweisen kann, die nicht weiblich
         sind?«
      

      Sie winkte ab und goss heißes Wasser in die Tasse mit dem Pulver. »Dann steht es drei
         zu eins. Mit einer solchen Überzahl sind wir eine Mädchen-WG.«
      

      Ich schnaufte unglücklich und ließ meinen Blick durch das Wohnzimmer gleiten. Es konnte
         nicht nur an meinem Treffen mit Jake liegen. Ich fühlte mich heute wohl grundlos niedergeschlagen.
         So sehr, dass sich ein Band um meine Brust spannte und ich gegen Tränen ankämpfen
         musste. Lag das an diesen bescheuerten Hormonen? Depressive Stimmung? War das denn
         wirklich nötig? Wie sollte ich da noch Anne sein? Anne, immer lustig, immer frech?
      

      »Leider ist diese Wohnung nicht groß genug«, stellte ich unglücklich fest.

      »Wir rücken enger zusammen.«

      Ich schüttelte den Kopf und nahm Lucy meine Tasse ab. Misstrauisch schnupperte ich
         an dem Milchkaffee und stellte fest, dass er gar nicht so schlecht roch. »Irgendwann
         werdet ihr beide auch ein Kind wollen. Es ist besser, wenn ich versuche, von Anfang
         an auf eigenen Beinen zu stehen. Wenn ich später ausziehe, wird es nur schwerer.«
      

      Lucy wich meinem Blick aus. Sie war nicht glücklich damit. Seit wir Kinder waren,
         waren wir immer füreinander da. Erst, weil sie jeden Tag nach der Schule bei uns verbracht
         hatte, bis ihre Mutter mit ihrer Arbeit fertig war. Und dann, weil sie nach dem Unfall
         ihrer Eltern mit mir zusammen gewohnt hatte. Ohne sie klarzukommen würde mir also
         auch so schon schwer genug fallen. Und ihr würde es umgekehrt genauso gehen. Ich war
         ihr Halt in einer schweren Zeit gewesen. Und sie, obwohl sie bis heute nichts davon
         ahnte, war meiner.
      

      Zuerst hatte ich ihr von Dean nichts erzählt, weil ich unsicher war, was sie über
         mich denken könnte und dass sie glaubte, ich würde eine Dummheit begehen, und mir
         riete, mich von Dean zu trennen. Lucy war schon immer überbesorgt um mich. Und Dean,
         der zu Beginn unserer Beziehung noch obdachlos war und von Schwarzarbeit gelebt hatte,
         hätte in ihr die Bärenmutter geweckt. Also hatte ich diese Beziehung sogar meiner
         besten und einzigen Freundin verschwiegen und zwei Jahre lang ein Doppelleben geführt.
         Und als Dean dann tot war, hatte ich ihr nichts erzählt, weil sie mit ihren eigenen
         Dämonen schon genug zu tun hatte. Der Unfall, der ihr ihre Eltern genommen hatte,
         war nur wenige Tage zuvor passiert. Es wäre nicht richtig gewesen, sie auch noch mit
         meinen Dämonen zu belasten. Und jetzt war es einfach zu spät, ihr nach all den Jahren
         von Dean zu erzählen.
      

      »Es ist ja nicht so, dass diese Stadt besonders groß ist«, warf sie jetzt mit einem
         aufgesetzten Lächeln ein. »Wir werden uns noch immer sehen.«
      

      »Werden wir. Und du musst mit mir zu den Untersuchungen gehen. Jemand muss mir ja
         die Hand halten, sonst flippe ich am Ende noch aus, wenn auf dem Monitor ein Alien
         zu sehen ist statt eines Kindes.« Ich tat so, als würde es mir nichts ausmachen, mir
         eine eigene Wohnung zu suchen, aber die Vorstellung setzte mir zu. Denn meine größte
         Angst war die Einsamkeit. Wenn man allein war, konnte man zu viel über Dinge nachdenken,
         über die man nicht nachdenken wollte. Zum Beispiel über diesen Abend, an dem ich Dean
         einfach zurückgelassen hatte.
      

      »Sollte das passieren, haben sich eindeutig die Gene des Kerls durchgesetzt«, sagte
         sie mit einer Ernsthaftigkeit, dass man denken könnte, sie glaubte wirklich daran.
      


      6. Kapitel

      Anne

       

      Können wir uns treffen?, stand in der Nachricht, die von Jake kam. Seit ich bei ihm war, waren vier Tage vergangen.
         Ich wusste nicht, was mich mehr verwunderte – dass er noch in Edinburgh war oder dass
         er sich überhaupt bei mir meldete. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, von ihm zu
         hören. Aber ich hatte ihn ja auch aller Pflichten entbunden. Ein einfacher Weg, seiner
         Verantwortung zu entkommen. Für mich ein einfacher Weg, ihm zu entkommen.
      

      Ich war auch meiner Mutter in den letzten Tagen ausgewichen, was für mich weitreichende
         Konsequenzen hatte. Meine Mutter war noch hartnäckiger in ihren Bestrebungen geworden,
         mich in eine Ehe zu zwingen. Sie hatte mir ein Date vermittelt, das ich absagen musste.
         Aber was konnte sie schon tun, wenn ich mich weigerte? Das wusste sie auch, weswegen
         ihr energisches Verhalten wohl eher ihrer Verzweiflung zuzuordnen war.
      

      Muss ich dazu in die USA reisen?, fragte ich zurück.

      Musst du nicht. Treffen wir uns in einer halben Stunde in dem Café neben Clerks Bar?
            Wir müssen reden.

      Ich werde da sein.

      Ich legte das Handy aus der Hand und sah Lucy an, die sich an die Schränke in der
         Küche lehnte. Ich saß auf einem der Barhocker vor dem Tresen und trank entkoffeinierten
         Kaffee mit Milchschaum. »Er will sich mit mir treffen«, sagte ich unsicher.
      

      Ich wusste nicht so recht, was ich von diesem Treffen halten sollte. Vielleicht wollte
         er sich entschuldigen, aber das musste er gar nicht. Auch wenn ich zuerst enttäuscht
         und auch ein bisschen wütend war, ich verstand, dass er so reagiert hatte. Immerhin
         hatte ich ihn ganz schön überrumpelt. Aber auch mich hatte diese Schwangerschaft überrollt.
         Mir war erst in den letzten Tagen klar geworden, wie einfach Männer es hatten. Sie
         können sich dieser Sache einfach entziehen. Wir Frauen sind dazu nicht imstande. Wir
         können nicht vor dem fliehen, was in unserem Körper passiert.
      

      »Ich finde, das klingt gut«, sagte Lucy, in ihrem Blick sah ich aber deutliche Zweifel.
         Sie war diejenige gewesen, die Jake in den letzten Tagen am lautesten und am häufigsten
         verflucht hatte. Jeder in meiner Umgebung schien zu glauben, dass es mich aufmunterte,
         wenn sie dem Verursacher meiner miesen Laune die Pest an den Hals wünschten. Dabei
         war es ja nicht allein seine Schuld.
      

      »Vielleicht erfüllt er meiner Mutter einen Herzenswunsch, gesteht, dass er der zukünftige
         König von England ist, und heiratet mich«, warf ich lachend ein. »Dann können wir
         in ein bis zwei Jahren ihren Ruf noch einmal ruinieren, wenn wir uns scheiden lassen.«
      

      Lucy prustete los. »Ihr Gesicht, ich kann es vor mir sehen.«

      »Rot vor Zorn oder hysterische Schnappatmung?«

      »Schnappatmung, ganz sicher.« Sie beruhigte sich und sah mich ernst an. »Soll ich
         dich begleiten? Ich will nur verhindern, dass er dich wieder in einen völlig desolaten
         Zustand versetzt.«
      

      »Stopp, ich war, bin und werde niemals desolat sein«, protestierte ich.

      »Du warst es aber. Erst neulich Nacht, als du der Kloschüssel mal die andere Seite
         deines Ichs vorgestellt hast.«
      

      Als Antwort stöhnte ich nur. »Ich schaffe das alleine. Mach dir keine Sorgen. Aber
         sollte Jake mir statt Tulpen dornige Rosen servieren, bist du die Erste, die es erfährt.«
      

      »Dann bin ich beruhigt.«

      Ich stand auf und wandte mich zum Gehen.

      »Du weißt, dass wir alle immer für dich da sind. Du wirst nie allein sein.« Lucy sah
         mich aufmunternd an. Dieses kleine Geheimnis von mir kannte sie. Sie wusste, dass
         ich nicht gerne allein war, um nicht meinen Gedanken nachhängen zu müssen. Aber sie
         kannte den Grund dafür nicht. Und sie hatte nie danach gefragt.
      

      »Ich weiß, danke.«

       

      »Ich war ein Idiot«, sagte Jake, da saß ich noch nicht einmal richtig. Er schob meinen
         Stuhl zurecht, ging um den Tisch herum und setzte sich.
      

      »Warst du, aber du kannst auch ein Gentleman sein«, sagte ich breit grinsend und bezog
         mich darauf, dass Jake mir geholfen hatte, Platz zu nehmen. Mein Puls raste ein wenig
         zu schnell und ich konnte mich nicht entscheiden, ob mein Magen nun aufgeregt flatterte
         oder sich flau vor Übelkeit anfühlte. Zumindest der Schweißausbruch sprach dafür,
         dass ich nur nervös war, weil ich schon wieder auf Jake traf.
      

      »Was man von einem Footballspieler ja nicht erwartet, weil Sportler alle irgendwie
         dumm sind«, sagte er und grinste auch.
      

      Als die Kellnerin kam, bestellte ich einen entkoffeinierten Latte macchiato mit Karamellsoße.
         Mir entging nicht, dass sie Jake aufmerksam musterte und ein wenig zu offensichtlich
         anlächelte, als sie ihn nach seiner Bestellung fragte. Ich war nicht eifersüchtig,
         aber konnte die Dame nicht einfach ihren Job erledigen und wieder gehen?
      

      »Wolltest du nicht schon längst wieder im Land des unnötig brutalen Fußballspiels
         sein und dich von Mädchen mit Gestrüpp in den Händen und viel zu kurzen Röckchen bekreischen
         lassen?«, fragte ich, als die Kellnerin endlich weg war.
      

      »Das ist Football und nicht Fußball. Und Football hat mehr Regeln und erfordert mehr
         Strategie als Fußball.«
      

      »Und die Mädchen springen und hüpfen, weil drei Stunden für das Publikum sonst kaum
         zu ertragen wären.«
      

      Er sah mich an und in seinen Augen erkannte ich die Belustigung. »Okay, du hast gewonnen.«

      »Danke«, sagte ich murrend. Ich versuchte zumindest, übel gelaunt auszusehen, um es
         ihm nicht zu leicht zu machen, aber ganz gelang mir das nicht. Stattdessen musste
         ich um jedes bisschen Selbstkontrolle kämpfen, denn ich wollte ihn viel lieber berühren
         – egal wo, Hauptsache berühren –, statt so zu tun, als würde ich ihm nicht verzeihen
         können.
      

      »Wie geht es dir?«, wollte er wissen, warf der Kellnerin ein Lächeln zu, als sie unsere
         Bestellung brachte, und musterte mich dann besorgt.
      

      »Nun ja, sieh mich schief an und ich möchte dich erwürgen. Schenk mir ein Eis und
         ich bekomme das Gefühl, du hast mich zur Königin gekrönt. Halt mir Rosenkohl unter
         die Nase und ich kotze dir vor die Füße. Und all diese Gefühle bekomme ich in fünf
         Minuten untergebracht. Ich komme mir vor, als wäre ich irre«, jammerte ich.
      

      Jake schmunzelte und wirkte dabei ein wenig, als wolle er dahinschmelzen. »Das klingt
         abwechslungsreich. Spannend.«
      

      »Lass uns tauschen.«

      Jetzt wurde Jakes Gesichtsausdruck wieder ernst. »Ich habe in den letzten Tagen viel
         nachgedacht. Ich weiß, es war falsch, dich so lange damit allein zu lassen.«
      

      »Um ehrlich zu sein, hast du mich nicht allein gelassen, weil ich nie damit gerechnet
         habe, dass du mit im Boot bist.«
      

      Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Anne, ich will mit ins Boot«, sagte er. Er legte
         die Hände um seine Tasse mit Kaffee und sah mich eindringlich an.
      

      »Und wie soll das bitte laufen? Du kommst zweimal im Jahr – zu Weihnachten und zum
         Geburtstag – vorbei und siehst für zwei Stunden nach deinem Kind? Was soll ich ihm
         dann sagen? Das ist dein Onkel, die Bezeichnung Vater könnte dann verwirrend sein«,
         schnappte ich. Ich hatte mit Jake schon abgeschlossen, mich damit abgefunden, dass
         ich alleinerziehend sein würde. Und jetzt wollte er doch ein Stück vom … Gebäck?
      

      »So war das nicht gedacht.« Er presste die Lippen aufeinander und wirkte einen Moment
         unentschlossen. Man konnte den inneren Kampf in seinem Gesicht richtig mitverfolgen.
         Was auch immer er sagen wollte, es fiel ihm wohl nicht leicht. »Ich denke, ich muss
         dir erst etwas erklären, damit du besser verstehst, worüber ich die letzten Tage nachgedacht
         habe.«
      

      Ich runzelte die Stirn und lehnte mich zurück, weil ich irgendwie nicht schlau aus
         dem wurde, was Jake sagte. Und ich fühlte mich fast schon bedroht. Irgendwas an der
         Art, wie er ständig die Augenbrauen zusammenzog, angespannt auf seinem Stuhl herumrutschte
         oder herumdruckste, machte mich nervös. Ich bekam das Gefühl, dass er etwas plante,
         das mir nicht gefallen würde.
      

      »Also gut, ich höre zu«, murmelte ich. Ich wollte ihm wenigstens eine Chance geben.

      Er starrte auf seine Finger und holte tief Luft. »Meine Familie ist ziemlich kaputt.
         Wirklich kaputt. Meine Mutter lebt hier, meine Schwester und mein Bruder sind beide
         tot und mein Vater und ich leben in den USA.« Er sah zu mir auf und lachte höhnisch.
         Aber mir war nicht nach Lachen zumute, weil mich seine Worte ein bisschen an Dean
         erinnerten, deswegen wusste ich, dass dieses Lachen nur seine wahren Gefühle verbergen
         sollte. Dass er Dean in so vielerlei Hinsicht ähnlich war, beunruhigte mich sehr.
      

      »Seit ich auf das College gewechselt habe, ziehen wir jeder mehr oder weniger unser
         eigenes Ding durch. Mein Vater war nie viel für mich da, aber seitdem sehe ich ihn
         kaum noch. Das alles, die Trennung, der Tod meiner Geschwister und die Einsamkeit,
         hat mich fertiggemacht. Alkohol, Drogen, Partys … ich habe eine Zeit lang alles mitgenommen.
         Ohne meinen Freund hätte ich da nie rausgefunden. Er und seine Familie haben mich
         unterstützt und mir da durchgeholfen. Durch sie hatte ich endlich wieder eine Familie
         und jemanden, der zumindest versucht hat, mich zu reparieren.«
      

      Eine solche Kindheit konnte aus jemandem einen starken Menschen machen, der sein Leben
         in die Hand nahm und meisterte. Sie konnte aber auch einen schwachen Menschen hervorbringen,
         der an seinem Schicksal verzweifelte. Holly war eine starke Persönlichkeit. Sie hatte
         ein ähnlich hartes Schicksal gemeistert. Dean hatte nie die Chance dazu gehabt.
      

      »Dann bin ich froh, dass du es geschafft hast.« Das klang etwas kaltherzig, aber was
         er mir erzählte, erinnerte mich so sehr an Dean, dass etwas in mir sich gegen Jake
         völlig verschloss und mein Herz gefrieren ließ.
      

      »Darum geht es mir gar nicht, ich möchte nur, dass du verstehst, warum ich dir etwas
         vorschlagen möchte. Und ich weiß, was ich dir vorschlage, ist ein großer Schritt.
         Aber ich bin sicher, es ist der einzig richtige.«
      

      Nervös sah ich ihn an. Mein ungutes Gefühl wuchs und wuchs. »Was ist es?«, fragte
         ich ungeduldig.
      

      »Ich habe noch immer die schottische Staatsbürgerschaft. Das heißt, ich kann hier
         bleiben. Ich möchte nicht, dass unser Kind so aufwachsen muss wie ich. Es soll eine
         richtige Familie haben. Zumindest sollten wir ihm irgendwann sagen können, dass wir
         es aufrichtig versucht haben. Selbst wenn es nicht funktionieren sollte.«
      

      »Du willst also hier bleiben und ein Teil von uns werden? Dein gesetzliches Besuchsrecht
         und geteiltes Sorgerecht wahrnehmen? Das finde ich gut. Aber wird das nicht noch mehr
         Probleme mit sich bringen? Wäre es da nicht einfacher, du gehst zurück und lässt uns
         hier allein?«
      

      Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »So habe ich das nicht gemeint, ich möchte,
         dass wir eine Familie sind. Zieh bei mir ein und lass es uns versuchen, dem Baby zuliebe.«
      

      Ich blinzelte schockiert. »Was? Wie hast du dir das vorgestellt? Wir sind nicht mal
         ein Paar.« Und eins zu werden wäre eine sehr schlechte Idee.
      

      »Das klingt vielleicht komisch, aber darauf kommt es doch gar nicht an. Es gibt viele
         Familien, die unter einem Dach leben in einer Art offenen Beziehung.«
      

      Ich schnappte nach Luft und sah Jake ungläubig an. »Das wird nicht funktionieren.«
         Würde es nicht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, zuzusehen, wie Jake andere Frauen
         mit nach Hause brachte, während ich mit dem Baby im Arm zwischen einem Haufen Wäsche
         und schmutziger Windeln auf dem Sofa saß und Talkshows anschaute. Ich schaffte es
         ja kaum, die Blicke der Kellnerin zu ignorieren. Die Bezeichnung »offene Beziehung«
         verursachte mir plötzlich Schweißausbrüche, dabei war ich die letzte Person, die sich
         an wechselnden Partnern stieß. Wechselnde Partner bedeuteten Sicherheit für mich.
         Sie verhinderten, dass ich noch einmal für einen Mann so tief empfand wie für Dean
         und dann innerlich zerbrach, wenn diese Liebe mir genommen wurde. Aber wie sollte
         ich Abstand zu Jake halten, wenn wir zusammen wohnten? Er ging mir jetzt schon viel
         zu nahe.
      

      Es musste an den Hormonen liegen, aber obwohl ich von Jakes Vorschlag schockiert war,
         stellte ich mir zugleich vor, wie es wäre, bei ihm zu wohnen, ihn zu sehen, wenn er
         noch feucht aus der Dusche kam, mich abends auf dem Sofa an ihn zu lehnen … und ihn
         zu küssen, bis ihm küssen nicht mehr ausreichte und er mehr wollte. Nein, das war
         unmöglich. Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall!«
      

      »Warum denkst du nicht erst mal darüber nach. Ich habe mir die Zeit auch genommen.
         Jetzt bist du dran, dir etwas Zeit zum Nachdenken zu nehmen. Versuch es zumindest
         in Erwägung zu ziehen.«
      

      »Warum ist dir das so wichtig? Es gibt viele Kinder, die nur bei einem Elternteil
         aufwachsen und damit sehr glücklich sind.«
      

      Er wich meinem Blick aus und atmete tief ein, dann sah er mich wieder an. »Ich weiß
         es nicht. Ich weiß nur, dass ich es versuchen will.«
      

      »Vielleicht suchst du nur eine Ersatzfamilie. Das wird nicht funktionieren. Habe ich
         dir schon gesagt, dass ich ein überzeugter Single bin?« Ja, weil ich Angst vor dem
         Schmerz habe, der mich einholen könnte, wenn ich noch einmal jemanden verliere, den
         ich liebe. »Es gibt Gründe, warum ich Männer auf Abstand halte. Ich kann das nicht,
         Jake.«
      

      Jakes Augen verengten sich, er legte das Geld auf den Tisch und stand langsam auf,
         ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu lösen. Er kam um den Tisch herum, beugte sich
         zu mir herunter und flüsterte in mein Ohr: »Denk darüber nach, bitte.« Sein warmer
         Atem strich über mich und sein Duft nach würzigem Aftershave lag schwer in meiner
         Nase und löste Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht aus. Meine Brustwarzen richteten
         sich auf und zwischen meinen Schenkeln wurde es warm. Mit ihm zusammen zu wohnen wäre
         aus eintausend Gründen falsch.
      

      »Ich verspreche es.«


      7. Kapitel

      Anne

       

      In meinen Händen hielt ich den ersten sichtbaren Beweis für diese Schwangerschaft.
         Das Ultraschallbild zeigte eine sechs Wochen alte kleine Erbse, die inmitten eines
         schwarzen Nichts schwamm. Laut dem Frauenarzt in der Klinik war ich in der neunten
         Schwangerschaftswoche. Neun Wochen, weil man die zwei Wochen vor dem Eisprung mitzählte.
         Die ersten zwei Monate von zehn waren also schon vergangen, ohne dass ich sie wirklich
         miterlebt hatte. Abgesehen von der Übelkeit, mit der ich aber immer weniger zu kämpfen
         hatte. Das fühlte sich komisch an. Es fühlte sich auch komisch an, weil dieses Foto
         es real machte. Dieses Baby existierte wirklich und es würde im Januar nächsten Jahres
         auf die Welt kommen. Und noch immer wusste ich nicht, ob ich Jakes Angebot überhaupt
         in Erwägung ziehen sollte.
      

      Wäre es nicht genauso falsch, das Baby in einer Familie aufwachsen zu lassen, die
         nicht echt war? Aber was war schon echt? Musste man sich lieben, um eine Familie zu
         sein? Und was war mit diesem dumpfen Gefühl in meiner Brust, wenn ich mir vorstellte,
         dass wir diese offene Beziehung führten. Auch wenn ich es hasste, aber Jake löste
         Gefühle in mir aus. Das machte alles noch viel gefährlicher. Außerdem belastete mich
         das schlechte Gewissen Dean gegenüber. Er hatte es nicht verdient, ersetzt zu werden
         von einem One-Night-Stand. Aber ich war auf dem besten Weg dorthin. Wenn ich auch
         nur an Jake dachte, zog sich etwas in mir sehnsuchtsvoll zusammen. Lag das an dem
         Baby in mir? Zumindest machte dieser Gedanke es erträglicher für mich.
      

      Ich sah mich auf dem Korridor des Krankenhauses um. Lucy war nur kurz in einem der
         Krankenzimmer verschwunden, um eine Freundin zu besuchen. Weil ich den Gedanken unangenehm
         fand, bei einer Kranken, die ich nicht kannte, im Zimmer herumzustehen, hatte ich
         Lucy versprochen, hier draußen zu warten. Ich zog mein Handy hervor, fotografierte
         das Ultraschallbild ab und sendete es zusammen mit dem Geburtstermin an Jake, weil
         es wohl richtig war, das zu tun.
      

      »Darf ich gratulieren?«, fragte mich eine sehr raue männliche Stimme. Ich war so in
         Gedanken versunken, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sich jemand mir genähert
         hatte. Ich sah auf und musste grinsen.
      

      »Henry?«

      »Du kennst mich noch?«

      Henry war mit Lucy und mir zusammen in die Schule gegangen. Ich war schon immer ein
         wenig von diesen dunkelroten Haaren fasziniert gewesen. Die waren jetzt auch fast
         alles, was noch von dem Henry aus meinen Erinnerungen übrig geblieben war. Aus dem
         früher großen, aber sehr schlanken Jungen war jetzt ein großer, aber sehr breitschultriger
         Mann geworden.
      

      »Wir waren mal so was wie Freunde«, sagte ich zu ihm. »Natürlich erkenne ich dich
         noch.«
      

      »So was wie Freunde«, sagte er lachend. »Wir waren mal zusammen mit ein paar anderen
         im Kino.«
      

      »Und du hast ein paarmal meine Hausaufgaben gemacht.«

      »Stimmt, ja«, gab er zu. Er setzte sich neben mich auf einen der roten Plastikstühle,
         die hier im Krankenhausflur vor den Zimmern standen. »Und, ist das deins?« Er zeigte
         auf das Bild.
      

      »Ja, ist es«, sagte ich zögernd.

      »Also bist du vergeben«, wollte er wissen und lächelte noch immer. Er hatte schon
         damals viel gelächelt. In seiner Nähe hatte ich mich automatisch immer leichter gefühlt.
         So wie jetzt auch. Das lag wahrscheinlich auch an diesen leuchtenden grasgrünen Augen
         und den Sommersprossen in seinem Gesicht. Einem mittlerweile sehr männlichen Gesicht,
         von dem spitzbübischen Jungen war nichts mehr zu sehen.
      

      »Nein, bin ich nicht.«

      Er nickte verständnisvoll und ich sah ihm an, dass ihn diese Antwort überraschte.
         Er kannte die Anne, die ich nach Deans Tod geworden war, ja auch nicht. Sonst hätte
         er gewusst, dass es nicht ungewöhnlich für eine Frau mit ständig wechselnden Sexpartnern
         war, plötzlich allein mit einem Kind dazusitzen. Das zumindest waren die Worte, die
         meine Mutter dafür gefunden hatte. So schmerzhaft sie waren, aber selbst ich wusste,
         dass sie stimmten.
      

      »Also«, sagte er heiser und räusperte sich. »Ich kann dich auf einen Kaffee vom Krankenhausautomaten
         einladen, das setzt natürlich voraus, du hast noch ein wenig Zeit. Oder ich lade dich
         auf ein Dinner ein. Für eine Option musst du dich aber entscheiden, sonst brichst
         du mir das Herz.«
      

      Ich lachte. Uns beiden war klar, dass es zwischen uns nicht mehr als Freundschaft
         geben würde. Aber ich hatte Henry schon immer gemocht und im Moment hatte ich es dringend
         nötig, auch mal einen Schritt raus aus meinem Leben zu machen. Vielleicht tat es mir
         gut, mal an etwas anderes zu denken.
      

      »Es wäre eine Schande, einem Bären wie dir das Herz zu brechen. Stehst du nicht unter
         Artenschutz?«
      

      »Unbedingt.« Er nahm mein Handy aus meiner Hand und tippte seine Nummer ein. »Ruf
         mich an, damit ich deine Nummer habe.«
      

      »Henry?«, fragte Lucy erstaunt, als sie aus dem Zimmer gegenüber kam.

      »Lucy«, sagte Henry, erhob sich und gab ihr die Hand.

      »Besuchst du jemanden«, wollte sie besorgt wissen.

      »Nein, ich bin gerade mit meiner Schicht fertig. Ich bin Physiotherapeut.«

      »Oh, das klingt interessant«, meinte Lucy.

      »Vielleicht findet Anne das ja auch, dann kann ich ihr bei unserem Date davon erzählen«,
         sagte er grinsend und warf mir einen Seitenblick zu.
      

      »Wir gehen als Freunde essen«, warf ich mit einem übertrieben zuckersüßen Lächeln
         ein. Er sollte sich keine falschen Hoffnungen machen.
      

      »Wie auch immer du es nennen willst«, meinte er und zeigte seine weißen, geraden Zähne,
         als er noch breiter lachte als ich zuvor.
      

      Ich stand auf und hakte mich bei Lucy unter. »Bis bald«, sagte ich, bevor Lucy und
         Henry noch anfingen, dieses Essen auszuwerten und ihm ein Label verpassten, das es
         nicht verdient hatte. Ich wollte mir mein kleines bisschen Flucht aus allem, was mich
         in den letzten Wochen beschäftigt hatte, nicht nehmen lassen.
      

       

      Jake

       

      Es war ein komisches Gefühl zu sehen, wie sehr Vanessa sich freute, dass ich beschlossen
         hatte, vorerst zu bleiben. Den meisten würde es wahrscheinlich gefallen, wenn die
         eigene Mutter vor Glück strahlte, weil man ihr einen Wunsch erfüllte. Für mich war
         das nur verwirrend. Ich hatte sie viele Jahre nicht gesehen, wir hatten kaum telefoniert,
         uns geschrieben oder anderswie Kontakt gehabt. In meinem Kopf war sie immer diejenige,
         die den ersten Schritt zur Zerstörung unserer Familie gemacht hatte. Das konnte ich
         nicht einfach wegwischen, deswegen stieß mir ihre Freude so übel auf. Aber irgendwo
         in mir war da auch so ein warmes, hoffnungsvolles Glimmen, über das ich noch nicht
         bereit war nachzudenken.
      

      Ursprünglich war ich vor allem gekommen, weil mein Traum vom Football zerplatzt und
         ich neugierig auf Deans Wohnung und das Leben, das er geführt hatte, war. Und weil
         ich dieses dringende Gefühl hatte, vor meinem eigenen Versagen davonzulaufen. Keinen
         Vertrag bekommen zu haben hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen und ich war
         auf dem besten Weg zurück in dieses endlos dunkle Loch gewesen.
      

      »Das ist wunderbar«, sagte sie und winkte der Haushälterin. »Wie wäre es mit einem
         Drink, wir sollten …«
      

      »… es feiern? Nein«, sagte ich. Ich sah zu Donald, ihrem Mann, hin, der sich geräuspert
         hatte und mir einen Blick zuwarf, der keine Frage offenließ, dass er innerlich mit
         den Zähnen knirschte. Er war der Mann, mit dem meine Mutter meinen Vater betrogen
         hatte. Ihm konnte ich noch viel weniger verzeihen als ihr. Aber dieser Mann liebte
         Vanessa. Er trug sie geradezu auf Händen. Und sie liebte das Leben, das er ihr ermöglichte.
      

      »Ich bin mit dem Auto da«, lenkte ich ein. »Aber ich nehme noch einen Kaffee.« Darauf
         anstoßen, dass ich hier blieb, und sie glauben lassen, ich täte es vielleicht ihr
         zuliebe, das konnte ich nicht. Selbst wenn er anfing, seine Zähne zu fletschen oder
         mit Fäusten aus dem Hintergrund zu drohen. Donald strahlte Macht aus und Arroganz,
         aber das reichte nicht, um mir Angst zu machen. Mein kleiner Rückzieher hatte einen
         anderen, einen egoistischen Grund. Wenn ich hier blieb, um mich um meine eigene kleine
         Familie zu kümmern, dann brauchte ich Geld. Und das wollte ich nicht geschenkt bekommen.
         Ich wollte dafür arbeiten, um den beiden nichts schuldig zu sein.
      

      Donald nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Einstecktuch aus seiner Brusttasche.
         Als er damit fertig war, setzte er die Brille wieder auf und wischte sich mit dem
         Tuch über die glänzende Glatze. Der Mann sah aus wie Meister Proper, damals hatte
         er schon eine Halbglatze, jetzt besaß er kein einziges Haar mehr auf dem Kopf. Die
         Haushälterin stellte mir ein silbernes Tablett hin und schenkte aus einer Porzellankanne
         Kaffee in eine Tasse mit goldenem Rand. Der ganze Pomp dieser Gesellschaftsschicht
         wirkte auf mich nicht nur verstörend und fremd, sondern vor allem auch lachhaft.
      

      »Wenn ich bleibe, muss ich Geld verdienen, das heißt, ich brauche einen Job.« Ich
         will nicht von seinem Geld leben, fügte ich in Gedanken an. Aber ganz ohne ging es
         am Anfang auch nicht, das hieß, ich musste mit mir selbst einen Kompromiss eingehen.
         Ich sah ihn ernst an. Zumindest, bis ich etwas gefunden habe, fügte ich in Gedanken
         hinzu.
      

      Ich hatte nie daran gedacht, einer geregelten Arbeit nachzugehen, deswegen hatte ich
         wenig Vorstellung, was ich überhaupt tun wollte. Für mich stand immer eine Karriere
         in der NFL auf dem Plan. Ein normaler Job löste bei mir Brechreiz aus. Aber den überwand
         ich, wenn ich an Anne dachte.
      

      »An was hast du denn gedacht?«

      Football? »Ich hatte einen Kurs für Grafikdesign am College«, schlug ich vor. Diesen
         Kurs hatte ich nur belegt, weil ich ein paar Kurse belegen musste. Außerdem konnte
         kreative Arbeit entspannend sein.
      

      »Interessant«, sagte Donald und musterte mich neugierig. »Du kannst dich am Montag
         um neun in meinem Büro melden.«
      

      Ich schluckte den Brechreiz hinunter, es gab derzeit Wichtigeres als meinen Stolz.

      Mein Handy vibrierte und rutschte surrend über die Glasplatte des Tischs. Ich sah
         auf das Display, auf dem die Nachricht erschien, und erkannte, dass Anne mir ein Foto
         gesendet hatte. Annes Name reichte aus, um mein Herz einen Schlag aussetzen zu lassen.
         Nicht aus Angst, sondern weil ein Teil von mir es aufregend fände, sie in meiner Nähe
         zu haben. War es egoistisch, den Gedanken zuzulassen, dass das Baby mir einen Gefallen
         tat? Nicht, weil ich unbedingt hier bleiben wollte, sondern weil es Anne gab und mich
         etwas unweigerlich zu ihr hinzog.
      

      Ich griff nach dem Handy und entsperrte es. Ein Schwarz-Weiß-Bild öffnete sich. Inmitten
         einer grauen Fläche befand sich ein schwarzes Loch. Ich starrte mit gerunzelter Stirn
         auf das Foto und es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was dieses Bild zeigte.
         Ein kleiner Punkt inmitten von Schwarz. Das Baby. Ich atmete hastig ein und schloss
         das Bild, damit meine Mutter es nicht sehen konnte.
      

      »Ein Mädchen? Bleibst du deswegen?«, wollte Vanessa wissen.

      Ich schüttelte den Kopf. Von meinen Gründen hatte ich nichts gesagt. Von einem Baby
         erst recht nicht. Davon brauchte sie vorerst nichts zu wissen. Sie hatte das Talent,
         Familien zu zerstören. Auch wenn das Baby auf diesem Bild nichts in mir anrührte.
         Tief in meinem Inneren gab es einen Teil, der es trotzdem vor ihr schützen wollte.
         »Kein Mädchen. Ich weiß selbst nicht, ob es überhaupt einen Grund gibt.«
      

      Hast du dich entschieden?, schrieb ich zurück, bevor ich das Handy wieder aus der Hand legte und Vanessa ein
         bedeutungsloses Lächeln zuwarf.
      


      8. Kapitel

      Anne

       

      »Das war ein netter Abend«, sagte Henry, sah mich nachdenklich an und schaltete den
         Motor des Autos aus. Er stieg aus dem Wagen und kam auf meine Seite, um mir die Tür
         zu öffnen. Ich nahm seine Hand, stieg aus und warf einen flüchtigen Blick nach oben,
         um sicherzugehen, dass Lucy uns nicht heimlich beobachtete.
      

      »Nur nett?«, fragte ich im Flirtton.

      »Nein, mehr als das. Es schreit nach einer Wiederholung.«

      Lucy hatte mir schon von diesem ersten Treffen abgeraten. Wahrscheinlich hatte sie
         auch recht. Ich hätte erst einmal über Jakes Vorschlag nachdenken sollen, bevor ich
         mit Henry ausging. Aber ich schob diese Entscheidung jetzt schon seit Tagen vor mich
         hin. Mit Jake zusammenzuziehen wäre ein großer Schritt. Es gab so viele Gründe, die
         dagegensprachen: Ich kannte ihn kaum, wir führten keine Beziehung – das wollte er
         auch nicht, so viel hatte er deutlich gemacht –, ich würde mich ihm ausliefern, denn
         es wäre seine Wohnung. Was, wenn es schiefging? Würde ich dann auf der Straße landen?
         Aber der wichtigste Grund war: Ich wollte nie wieder so leiden müssen wie damals,
         als Dean starb. Allein, hilflos und zerrissen von dem Gefühl, dass mir etwas aus der
         Brust gerissen wurde.
      

      Aber bei Jake gelang es mir nicht, einfach nichts zu empfinden. Ich interessierte
         mich mehr für ihn, als gut für mich war. Nur ein Blick von ihm, nur dieses provozierende
         Lächeln oder dieses Glühen in seinen Augen, wenn er mich so intensiv ansah, und mir
         wurde ganz eigenartig zumute. Ganz schwindlig.
      

      Wenn es nur um mich ginge, wäre meine Antwort Nein. Aber es ging nicht nur um mich.
         Und ich konnte Jakes Wunsch zumindest nachvollziehen. Besonders, nachdem ich unser
         Baby auf diesem Monitor gesehen hatte, erkannt hatte, wie sein Herz schlug. Seitdem
         wusste ich, ich war für sein Glück verantwortlich. Ich musste dafür sorgen, ihm die
         bestmögliche Chance im Leben zu geben.
      

      Sogleich dachte ich an die Nachricht, die ich zuvor bekommen hatte, während ich mit
         Henry im Restaurant saß. Jake wartete auf meine Antwort. Aber ich hatte keine. In
         meinem Kopf herrschte Chaos. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Ich wollte es für
         das Baby tun. Der Teil von mir, der sich nach mehr von dem, was Jake und mich verband,
         sehnte, auch der wollte Ja sagen. Aber mein Verstand warnte mich so laut, dass es
         in meinem Kopf klingelte. Ich wollte nicht noch einmal zerbrechen. Aber vor allem
         wollte ich der kleinen Flamme in mir nicht die Chance geben zu wachsen. Mit Jake zusammenzuleben
         würde dies aber unweigerlich geschehen lassen.
      

      »Wir sollten auf jeden Fall noch einmal ausgehen«, sagte ich und lächelte künstlich.
         Vielleicht brauchte ich nur jemanden, der mich von Jake ablenkte? Ich lehnte mich
         ihm entgegen, legte eine Hand auf seine Schulter und hauchte ihm einen Kuss auf seine
         Wange. »Gute Nacht, Henry«, sagte ich und sprach seinen Namen besonders weich aus,
         weil ich wusste, dass viele Männer es liebten, wenn eine Frau, die sie begehrte, ihren
         Namen auf diese Art hauchte. Es fühlte sich für sie intim an.
      

      Henrys Blick wurde intensiv, als er meine Hand eine Sekunde zu lang hielt und mich
         dabei ansah, dann nickte er zufrieden und ließ mich gehen.
      

      Als ich das Wohnzimmer betrat, legte ich das Handy auf den Tisch und ließ mich auf
         das Sofa fallen. Lucy sah mich neugierig an. Ich lächelte müde. Es war noch nicht
         spät, aber diese Hormone zwangen mich in die Knie. Ich fühlte mich müder als jemals
         zuvor in meinem Leben. Wozu soll es gut sein, sich ständig müde zu fühlen?
      

      »Also?«, fragte Lucy ungeduldig.

      Ich zuckte die Achseln. »Wir waren essen, im Park und dann hat er mich nach Hause
         gefahren, weil ich müde bin.«
      

      »Müde, weil es nicht so gut war, wie du gehofft hast?«, hakte Lucy nach und sah einen
         Tick zu hoffnungsvoll aus.
      

      Ich sah Holly an, die im Sessel saß und offensichtlich auch die Zeit gefunden hatte,
         auf meine Heimkehr zu lauern, um mich auszuquetschen. Sie grinste breit. »Nein, das
         sind die Hormone. Die ersten Wochen fühlt man sich wie erschlagen, daran kann ich
         mich noch erinnern. Diese Müdigkeit kommt ganz plötzlich und ist sehr stark.«
      

      »Es war angenehm. Wir treffen uns wieder einmal.«

      »Hmpf«, machte Lucy und verzog das Gesicht. »Ich bevorzuge Jake, der ist so …«

      »Du hast ihn nur zweimal gesehen«, warf ich entrüstet ein.

      »Das hat gereicht, um Eindruck zu hinterlassen.« Holly kicherte hinter ihrer Hand.

      »Vielleicht sollte Lucy vorsichtig sein. Ich habe ihn auch nur zweimal gesehen und
         er hat mir was hinterlassen.« Ich warf Lucy das breiteste Lächeln zu, zu dem ich fähig
         war. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und knurrte mich drohend an.
      

      »Ihr seid dumme Hühner«, keifte Lucy. »Aber ich hab euch lieb.«

      »Das wissen wir«, sagte ich und zwickte sie in den Oberschenkel, bis sie quiekend
         von mir wegrutschte.
      

      »Jake hat mir geschrieben. Er wartet auf meine Entscheidung.« Ich sah verzweifelt
         zwischen meinen beiden Freundinnen hin und her. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
      

      »Du kannst hier bleiben.«

      »Das ist keine dauerhafte Lösung, das haben wir schon besprochen.«

      »Ich weiß, ich wollte es nur noch einmal gesagt haben.«

      »Vielleicht hilft es dir, wenn du dir vorstellst, dass es nur darum geht, von einer
         WG in eine andere zu ziehen. Dann hat es weniger Bedeutung«, schlug Holly vor. Diese
         Vorstellung machte es tatsächlich irgendwie einfacher. Aber sie wurde zu schnell von
         der Wahrheit beiseitegeschoben.
      

      »Ich habe Kopfschmerzen vom Nachdenken. Ihr wisst, ich bin kein Freund von vielem
         Grübeln«, sagte ich frustriert.
      

      »Dann denk nicht nach, sondern tu das einzig Richtige und lerne ihn besser kennen.
         Vorher wirst du keine sinnvolle Entscheidung treffen können. Wir laden ihn zum nächsten
         Familienessen ein und fühlen ihm auf den Zahn«, schlug Lucy vor und strahlte vor Zufriedenheit.
      

      »Nein«, stöhnte ich. Ich will ihn ja gar nicht näher kennenlernen. Aber ich werde
         nicht darum herumkommen, eine Entscheidung zu treffen. Er ist der Vater dieses Babys,
         er hat ein Recht darauf, dass ich es tue.
      

      »Ja«, sagte Holly und sah mich ermahnend an, weil ich Luft geholt hatte, um sie zu
         stoppen. »Genau das werden wir tun. Nimm dein Handy und schreib ihm, er soll Sonntagmittag
         herkommen.«
      

      Ich wand mich innerlich. Aber ich wusste auch, wenn sie beide erst einmal einen Plan
         gefasst hatten, dann kam ich da nicht wieder raus.
      


      9. Kapitel

      Jake

       

      Mir wurde die Tür gleich von drei Frauen geöffnet. Lucy und Holly kannte ich schon,
         die dritte stellte sich mir als Tina vor, Hollys Schwester. Alle drei hatten das gleiche
         listige Grinsen im Gesicht. Ich unterdrückte einen Schauer und gab jeder die Hand.
         Was lief hier gerade?
      

      »Komm rein«, sagte Holly und trat zur Seite, damit ich mich an ihr und den beiden
         anderen Frauen vorbeischieben konnte. Sie lotsten mich in ein Wohnzimmer, in dessen
         Mitte eine lange Tafel aufgebaut stand. Ich sah Holly neben mir verwirrt an. Ich war
         auf ein Treffen mit Anne allein gefasst und hatte gehofft, sie wollte mir ihre Antwort
         mitteilen.
      

      »Hat jemand Geburtstag?« In diesem Wohnzimmer befanden sich sieben Erwachsene. Und
         zwei kleine Mädchen, die mich so neugierig musterten wie alle anderen auch. Ich schluckte
         schwer. Als Anne mir vor ein paar Tagen geschrieben hatte, dass ich heute Mittag hierherkommen
         sollte, nahm ich an, dass sie sich mit mir unterhalten wollte.
      

      »Kein Geburtstag«, sagte Holly. »Nur unser wöchentliches Familienessen.«

      »Ja«, sagte ein Typ in meinem Alter. »Wenn du zur Familie gehören willst, musst du
         da jetzt durch.«
      

      Ich fühlte mich ein wenig überfahren und wusste nicht, was ich antworten sollte. Anne
         stand etwa zwei Meter von mir entfernt und sah mich mit abschätzendem Blick an. Das
         half mir auch nicht weiter.
      

      »Ich bin Jake, aber das wisst ihr vermutlich schon.«

      »Wissen wir«, rief eins der kleinen Mädchen und beäugte mich neugierig.

      Lucy stellte sich neben den langen Tisch und zeigte mit einem Finger auf die einzelnen
         Personen. »Tyler, der Freund von Holly und unser Feuerwehrmann, Stephan studiert noch
         und ist mit Tina zusammen, Tina ist die Schwester von Holly, Ryan ist der Freund von
         Lucy – ach ja, das bin ja ich – und diese zwei sehr schlauen Mädchen sind Amy und
         Rose. Und Anne kennst du ja schon«, endete sie mit einem vielsagenden Grinsen in meine
         Richtung.
      

      Ich sah zu Anne, die sich so unwohl in ihrer Haut zu fühlen schien wie ich, was in
         mir das Bedürfnis auslöste, sie in die Arme zu nehmen und vor dem ganzen Aufmarsch
         zu beschützen. Oder war ich der Grund für ihre Unsicherheit?
      

      Ich wusste aber auch, dass ich das hier überstehen musste. Das waren ihre Freunde,
         ihre Familie und irgendetwas sagte mir, die nächsten Stunden würde ich eine Art Prüfung
         bestehen müssen. Was ich nicht falsch fand, immerhin zeigte es, dass es in Annes Leben
         Menschen gab, die sie beschützen wollten, denen etwas an ihr lag. Besonders dieser
         Tyler machte mich ein wenig nervös, er sah mich an, als hätte er sich schon ein Bild
         von mir gemacht. Kein gutes, und das zu Recht, immerhin hatte ich mich als nicht gerade
         verantwortungsbewusst erwiesen, als ich Anne geschwängert hatte.
      

      »Schön, euch kennenzulernen. Ich bin ein wenig überfordert, weil ich nicht mit so
         vielen Leuten gerechnet habe«, gab ich zu und nickte in die Runde. Dann sah ich wieder
         Anne an, die noch immer etwas unglücklich wirkte. Ich ging auf sie zu, mein Herz klopfte
         ein wenig zu schnell, als dass es noch als bedeutungslos durchging. Aber ich hatte
         beschlossen, an dem Plan festzuhalten. Mehr als Freundschaft würde es nicht zwischen
         uns geben, auch nicht, wenn wir zusammen wohnten. Ich hatte das Gefühl, dass sie vor
         einer engeren Beziehung Angst hatte, also würde ich nicht mehr von ihr verlangen.
         Deswegen durfte sie nicht merken, dass ihr Anblick meine Knie zittern ließ. Ich wollte
         sie nicht aufgrund von Gefühlen, die sie nicht erwiderte, am Ende noch weiter wegstoßen,
         denn in meinem Kopf fingen sich langsam Bilder zu formen an. Bilder von ihr, mir und
         einem Kind. Diese Bilder füllten etwas in mir auf, das ich vermisst hatte. Ein Gefühl
         von Zugehörigkeit.
      

      Ich legte eine Hand auf ihre Hüfte und beugte mich zu ihr nach unten. Ich küsste sie
         nur flüchtig auf die Wange. Selbst mit den Beobachtern um uns herum fiel es mir schwer,
         mir nicht noch ein paar Atemzüge mehr Nähe zu stehlen, aber ich ließ sie sofort wieder
         los und entfernte mich einen Schritt von ihr.
      

      Holly kam aus der Küche mit einer Schüssel Salat in den Händen und sah uns verwundert
         an. »Warum sitzt ihr noch nicht?«
      

      Es kam Bewegung in all diese Menschen, Stühle wurden zurückgezogen und sie setzten
         sich. Ich nahm neben Anne Platz, nachdem ich ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte. Sie
         sah ein bisschen blass und müde aus.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte ich und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. Sie zuckte
         zusammen, bevor mir klar wurde, dass sie zu berühren keine gute Idee war. Wenn ich
         wollte, dass es so lief, wie ich es mir vorstellte, dann musste ich mich zurückhalten.
         Ich hatte nämlich das Gefühl, dass es Anne deutlich leichter fiele, sich für ein Ja
         zu entscheiden, wenn sie davon ausgehen konnte, dass nichts zwischen uns passieren
         würde. »Tut mir leid.«
      

      Sie lächelte verkrampft. »Es geht mir gut. Und das hier war nicht meine Idee.«

      »Das habe ich schon vermutet.«

      Jemand hielt mir einen Teller mit Schweinebraten vors Gesicht. Erst jetzt bemerkte
         ich, dass der noch immer grimmig wirkende Tyler neben mir saß. Ich verspannte mich
         innerlich und nahm ihm den Teller ab, um mir eine Scheibe vom Braten auf den Teller
         zu legen.
      

      Tyler kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du siehst nicht aus wie jemand, der
         an Essen spart.«
      

      »Tyler, er ist nicht so breit, weil er fett ist, das sind Muskeln. Viele davon«, warf
         Anne ein und ich verkrampfte mich noch mehr.
      

      »Dann sollte er mehr Fleisch essen, wenn er die behalten will«, brummte Tyler und
         zeigte auf den Teller. Also nahm ich mir noch eine Scheibe von dem Braten und verkniff
         mir jeglichen Kommentar zur Bevormundung. Ich wollte das hier bestmöglich hinter mich
         bringen und musste es schaffen, diese Fremden von meinen Qualitäten zu überzeugen,
         wenn ich Anne gewinnen wollte.
      

      »Sehr gut«, murmelte ich kauend und sah Holly an. Das hier schien die Wohnung von
         ihr und Tyler zu sein, denn sie war es, die die Gastgeberin spielte und sich um alle
         zu kümmern schien.
      

      »Du musst erst runterschlucken«, ermahnte eins der Mädchen mich. Amy?

      Ich beeilte mich mit Kauen und entschuldigte mich bei ihr. Kann es sein, dass mein
         Plan, einen guten Eindruck zu hinterlassen, gerade auf eine Katastrophe zusteuerte?
         »Ich merke es mir«, sagte ich ernst. »Aber weißt du, ich komme aus einem anderen Land,
         dem Land der Cowboys, und da drüben hat keiner Manieren. Also muss ich das erst wieder
         lernen«, sagte ich in der Hoffnung, dass es vielleicht witzig war. Meinem Schweißausbruch
         nach zu urteilen, war es das nicht. Mein Unterbewusstsein schien schlauer als ich
         zu sein.
      

      »Hab von dem Land gehört. Ist es nicht das mit den meisten Kriegen weltweit?«, warf
         Ryan ein. Der Typ kaute. Er kaute beim Sprechen! Warum wies ihn keiner auf seinen
         Fehler hin?
      

      »Ja, und das Land des Fast Food, des weltgrößten Garnknäuels und des übermäßigen Zuckers
         im Essen. Aber es ist auch das Land von Disney, heißen Autos und Football«, sagte
         ich.
      

      »Football, ist das nicht die Rugby-Variante für Feig…«, Ryan warf einen kurzen Blick
         zu den Mädchen, »… nicht ganz so mutige Männer?« Er stöhnte und musterte mich. »Das
         schwappt jetzt auch zu uns rüber, obwohl wir das nicht brauchen. Wir haben Rugby.
         Rugbyspieler sind wahre Männer, die spielen ohne einen Käfig um ihren Körper.«
      

      »Oh, erzähl ihm von den Footballspielern«, warf Lucy aufgeregt ein. »Mein Schatz wird
         Sportmediziner«, sagte sie stolz. »Aber wenn er sein Shirt auszieht und Rockstar ist,
         find ich ihn noch heißer.«
      

      Holly saß mir gegenüber und verdrehte die Augen. Ich beugte mich zu Anne hinunter.
         »Das musst du mir bei Gelegenheit erklären.«
      

      »Er ist der Drummer von Wild Novel.«

      Ich zog eine Augenbraue hoch und verkniff mir zu sagen, dass ich keine Ahnung hatte,
         wer das war, weil alle am Tisch den Eindruck machten, als müsste ich die Band kennen.
         »Ahhh«, machte ich deswegen und lenkte sofort wieder vom Thema ab. »Und was war mit
         den Footballspielern?«
      

      »Wir haben eine Mannschaft hier an der Uni. Zwei der Spieler hatten einen … Unfall«,
         erklärte Ryan mit einem breiten Grinsen. »Sie waren bei mir in der Klinik. Ich habe
         es öfter mit Rugbyspielern zu tun, aber die beiden haben wegen einem gebrochenen Finger
         und einem ausgerenkten Arm gewimmert. Ich habe Rugbyspieler mit schlimmeren Verletzungen
         gesehen. Die haben nicht mal das Gesicht verzogen.«
      

      »Da frage ich mich, ob Footballspieler deswegen so dick eingepackt sind«, meinte Tyler
         neben mir. »Weil sie …«, er sah die kleinen Mädchen an, »… zimperlich sind.«
      

      »Okay«, sagte ich, als mir klar wurde, was hier lief. »Sie hat euch gesagt, dass ich
         Football spiele, deswegen diese Geschichten.«
      

      Alle fingen an zu lachen. Tyler klopfte mir fest auf die Schulter. »Du solltest wirklich
         in Erwägung ziehen, es mit Rugby zu versuchen. Football ist doch was für Mädchen.«
      

      »Hey«, meinte eins der Mädchen. »Ich bin ein Mädchen und wenn ihr mich lassen würdet,
         würde ich ohne Schutz Fahrrad fahren.«
      

      »Amy, wir wissen, dass du mutig genug dazu wärst, aber Sicherheit geht vor«, brummte
         Tyler jetzt.
      

      »Was machst du sonst, außer Football?«, wollte Stephan wissen, der sich jetzt zum
         ersten Mal zu Wort meldete. Vorher hatte er keine Zeit, weil seine Zunge ständig im
         Hals von Tina war.
      

      Was sollte ich darauf antworten? Bisher war mein Leben nur auf Football ausgelegt.
         Das war, was ich liebte, was mich ausmachte, was mich von all dem Mist in meinem Leben
         ablenkte. »Am Montag fange ich einen neuen Job an«, sagte ich. Vielleicht machte das
         einen positiven Eindruck.
      

      Anne legte ihre Hand unter dem Tisch auf meinen Schenkel. Diesmal war ich derjenige,
         der zusammenzuckte. Aber ich zuckte deshalb zusammen, weil diese Berührung sich durch
         meine Jeans brannte und mir direkt in die Lenden schoss. Ich wollte am liebsten laut
         fluchen, weil ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle bekam.
      

      Sie sah mich bedauernd an und flüsterte: »Das tut mir so leid.«

      Ich beugte mich zu ihrer Wange hinunter. »Ich komme klar. Ich war ein Schotte unter
         Amerikanern, das hier ist nichts gegen das, was ich sonst so ertragen muss.«
      

      »Was für einen Job?«, wollte Holly misstrauisch wissen.

      »In der Grafikabteilung einer Medienfirma.«

      »Ich denke, das klingt solide«, meinte sie und wirkte zufrieden.

      »Genug jetzt«, fuhr Anne auf und klopfte auf den Tisch. »Keiner hat Tyler oder Stephan
         so unter die Lupe genommen.«
      

      »Das brauchten wir nicht. Stephan kennen wir schon ein paar Jährchen und Tyler … Nun
         ja, Holly kannte ihn auch schon ein paar Jährchen«, erklärte Lucy.
      

      »Und du hast mich unter die Lupe genommen«, warf Ryan ein.

      Nach dem Essen zeigte Rose mir den Garten und erklärte mir, dass Annes Baby sich hier
         sehr wohlfühlen würde. Sie hatte sich hier auch immer sehr wohlgefühlt. »Aber ich
         darf ja auch noch immer herkommen, obwohl ich jetzt nicht mehr hier wohne.«
      

      »Unterhältst du dich gut?«, wollte Anne wissen und stellte sich grinsend neben mich.

      »Hervorragend. Aber ich mache mir Sorgen, weil deine Freunde so schnell mit mir fertig
         waren. Das war nachlässig«, sagte ich ironisch.
      

      »Mach dir deswegen keine Sorgen, sie lauern hinter jeder Ecke.« Anne lachte und sah
         über die Schulter zurück. Ich folgte ihrem Blick. Tatsächlich saßen Ryan und Tyler
         nicht weit entfernt auf Gartenstühlen. Rose bemerkte, dass Amy ihr winkte, und lief
         auf das Klettergerüst zu, das ein paar Meter weiter stand.
      

      »Sie hat gemeint, deinem Baby würde es hier auch gefallen«, sagte ich und nickte mit
         dem Kinn in Rose’ Richtung. »Für mich klingt das, als hättest du schon eine Entscheidung
         getroffen.«
      

      »Habe ich nicht.« Anne stellte sich vor mich, sodass wir uns direkt ansehen mussten.
         »Es ist nur, ich fühle mich nicht ganz wohl. Wir kennen uns kaum. Ich denke, zumindest
         sollten wir uns ein wenig kennenlernen, bevor wir zusammenziehen.«
      

      Ich stieß frustriert die Luft aus und ließ meinen Blick über Annes Gesicht gleiten.
         Angefangen bei diesen Augen, die immer zu lächeln schienen, über die kleine Nase,
         deren Flügel einen Tick zu breit waren und deren Spitze sich etwas zu sehr nach unten
         neigte, bis hin zu den vollen Lippen, von denen ich wusste, dass sie einen Mann um
         den Verstand küssen konnten.
      

      Ich wusste, sie hatte recht, aber die Vorstellung, dass irgendein Kind in einer zerrissenen
         Familie aufwachsen und ertragen musste, was ich ertragen hatte, ging mir sehr nah.
         Noch näher, wenn meinem Kind das passierte. Obwohl ich noch immer keine Verbindung
         zu diesem Ungeborenen fühlte, wusste mein Verstand, dass es mein Kind war und ich
         es deswegen schützen musste. Und das wollte ich auch für Anne tun. Ich wollte für
         sie da sein, sie nicht mit dem Kind allein lassen und vielleicht sogar den Teil von
         ihr reparieren, der sie dazu brachte, sich gegenüber Gefühlen zu blockieren.
      

      »Ich würde dir gerne sagen, lass dir Zeit, lerne mich in aller Ruhe kennen, lass uns
         ausgehen. Aber können wir uns und unsere Macken nicht am besten kennenlernen, wenn
         wir zusammen wohnen? Und so früh wie möglich zusammen zu wohnen erleichtert es uns,
         uns aneinander zu gewöhnen, bevor das Baby da ist und alles viel komplizierter wird.
         Menschen sind schon wegen weniger zusammengezogen.«
      

      Anne sah mich nachdenklich an. »Du hast wirklich Angst vor der Möglichkeit, dass wir
         dieses Kind getrennt großziehen, oder? Was ist, wenn es nicht klappt und wir in ein
         paar Wochen feststellen, dass wir uns am liebsten gegenseitig die Haare ausreißen
         wollen? Noch schlimmer, vielleicht beschließe ich, dich um deine Eier zu erleichtern?
         Solche Dinge tu ich, frag Ryan.«
      

      »Ryan hat keine Eier mehr?«, fragte ich lachend. Anne sah so unschuldig aus, ich konnte
         mir nicht vorstellen, dass sie so wütend werden könnte, dass sie jemandem drohte.
      

      »Er hat gerade so die Kurve gekriegt, aber viel hat nicht mehr gefehlt.« Sie strich
         sich die Haare zurück, die der Wind ihr ins Gesicht geblasen hatte. »Bist du ein Axtmörder?«
      

      »Nein, ich töte nur mit meiner Winchester.«

      »Ich vergaß, du bist ja ein Ami. Also dann, lass es uns versuchen. Aber ich verschwinde,
         wenn es nicht klappen sollte. Und wenn ich das mache, dann komm ich auch nicht mehr
         zurück. Und es gibt eine Regel: Wir sind nur Freunde.«
      

      »Mehr als einen Versuch verlange ich gar nicht«, sagte ich zufrieden. Ich fühlte mich
         erleichtert und zugleich angespannt, mit Anne unter einem Dach zu leben wurde bestimmt
         nicht leicht. Nicht, weil sie kompliziert war. Sondern weil ich sie ansah und da immer
         diese Bilder in meinem Kopf auftauchten. Bei »nur Freunde« würde ich es bestimmt nicht
         lassen.
      

       

      Anne

       

      Viel musste ich nicht mitnehmen. In Jakes Wohnung war alles vorhanden. Nur mein Bett
         ließ ich mir nicht nehmen. Wenn ich bald aussah wie ein Wal, wäre ich über diese Entscheidung
         froh, denn an meinem Bett ließ sich mit einer Fernbedienung die Matratze aufrecht
         stellen. Das könnte durchaus hilfreich sein, wenn ich keine Lust dazu hatte, wie eine
         Robbe an Land auf dem Bett herumzurutschen, bis ich es endlich geschafft hatte, mich
         aufzurichten.
      

      Ich legte meine Kleidung in Kartons und fühlte mich sehr nervös. Mein Rücken kribbelte
         die ganze Zeit schon, weil ich wusste, dass Jake direkt hinter mir hockte und mit
         Stephan zusammen mein Bett in transportable Einzelteile zerlegte. Ich war mir seiner
         so bewusst, dass ich jede Sekunde seine Präsenz am ganzen Körper spürte. Was sollte
         das werden, wenn wir erst allein waren? Wahrscheinlich beging ich einen großen Fehler.
         Das empfand ich in jedem Knochen. Aber es war nicht unmöglich. Ich musste mir nur
         immer, wenn es gefährlich zu werden schien, sagen, dass Liebe nicht infrage kam. Tiefer
         gehende Gefühle waren absolut tabu.
      

      »Geht es dir gut? Vielleicht wäre es besser, du lässt uns das machen«, sagte Jake
         und sah mich schon wieder fürsorglich an. Dass er ständig um mein Wohlergehen besorgt
         war, ließ mich innerlich zittern. Weil er dann diesen Blick hatte, der mich an Dean
         erinnerte. Das musste an den Augen liegen, die genau wie Deans aussahen, wie saftiges
         Moos. Oder es waren nur meine Hormone, die mich immer wieder an Dean denken ließen.
      

      »Du willst doch nur in meiner Unterwäsche wühlen«, sagte ich und spielte das dumpfe
         Gefühl in meiner Brust herunter. Ich wollte ihm meine Unsicherheit auf keinen Fall
         spüren lassen. Aus irgendeinem Grund war ihm die Aktion sehr wichtig. Er klammerte
         sich regelrecht an das Bild einer Familie. Komisch, ich selbst rannte vor meiner immer
         weg.
      

      »Wenn ich Nein sagen würde, würde ich lügen.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kniff bedrohlich die Augen zusammen. »Ich
         hätte kein Problem damit, wenn du dabei nicht auf meine kleinen Freunde stoßen würdest.«
      

      »Jetzt bin ich neugierig.«

      »Das darfst du auch weiter bleiben.«

      Stephan verdrehte die Augen. »Sie besitzt Peitschen.«

      »Was?« Jake sah mich erstaunt an. »Verdammt, das ist heiß.«

      »Nur so lange, bis sie sie benutzt«, meinte Stephan.

      »Woher weiß er …?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Weiß er nicht. Lucy und ich haben uns dieses Lack-und-Leder-Ding
         ausgedacht, um ihn fernzuhalten. Es gab nämlich eine Zeit, da war unser so unschuldig
         aussehender Stephan eine kleine Klette.«
      

      Stephan schnaubte. »Irgendwie habe ich es gewusst.«

      »Was nicht ist …«, murmelte Jake und grinste.

      »Vergiss es«, fuhr ich ihn an und wandte mich wieder meinem Kleiderschrank zu.

      Lucy kam ins Zimmer und übergab mir eine Tasche mit den Dingen aus dem Bad. »Du wirst
         mir fehlen, aber deine teuren Kosmetika werden mir noch mehr fehlen. Ich habe ja sehr
         von deiner Leidenschaft für Make-up gezehrt«, sagte sie mit Bedauern im Blick.
      

      Ich öffnete die Tasche und kramte ein Päckchen mit Abschminkpads hervor. »Damit du
         an mich denkst«, sagte ich grinsend.
      

      Lucy prustete los. »Komm schon her!«, sagte sie und umarmte mich. Sie sah zu den beiden
         Männern, die verzweifelt ein paar Flüche ausstießen und mein Bett beschimpften.
      

      Ich nickte bestätigend. »Nichts schweißt Männer mehr zusammen als eine gemeinsame
         Aufgabe.«
      

       

      Angekommen fühlte ich mich noch nicht, als ich mich erschöpft neben Jake auf das Sofa
         setzte und die Beine ausstreckte. Obwohl die meisten Kisten und Kartons von den Männern
         getragen wurden, fühlte ich mich, als hätte ich einen wirklich harten Tag hinter mir.
         Anstrengend ist auch das Gefühl, nicht wirklich hierher zu gehören. Mir war ein wenig
         unbehaglich neben Jake. Jede Zelle meines Körpers schien auf ihn ausgerichtet zu sein.
         Dass wir beide schwiegen, machte es nicht leichter.
      

      »Wenn du irgendetwas brauchst, dann sag es«, meinte er und legte die Zeitung auf den
         Couchtisch, in der er eben gelesen hatte.
      

      Mein Magen knurrte wie auf Kommando. »Etwas zum Abendbrot wäre nicht schlecht.«

      Jake sah auf meinen Bauch und grinste. »Italienisch oder chinesisch?«

      »Du kochst also nicht selbst? Ryan ist ein hervorragender Koch«, stöhnte ich. »Ich
         vermisse ihn schon jetzt.«
      

      »Also italienisch«, sagte er und stand auf.

      »Wieso italienisch?«, fragte ich und folgte ihm zu der großen Kochinsel.

      »Ich kann Spaghetti kochen. Wenn du willst, dass ich selbst koche, dann italienisch.«

      »Italienisch klingt nicht schlecht.« Ich setzte mich auf einen Stuhl vor der Kochinsel
         und beobachtete Jake dabei, wie er Wasser in einen Topf laufen ließ, ihn auf den Herd
         stellte und dann mit großen verzweifelten Augen auf das Bedienfeld des Herds starrte.
      

      »Vielleicht doch lieber chinesisch.«

      »So schwer kann das nicht sein«, sagte ich, stand auf und ging um die Kochinsel herum.
         »Kann es doch. Wozu hat ein Herd so viele Bedienmöglichkeiten? Vielleicht musst du
         nur irgendwo da drücken«, murmelte ich und tippte auf eins der Symbole. Der Herd gab
         ein Piepen von sich, dann fing eine Zahl an zu blinken und erlosch nach wenigen Sekunden
         wieder.
      

      Jake stand neben mir und grinste. »Vielleicht bestellen wir doch was.«

      »Nein«, sagte ich entschlossen. »Ich lasse mich nicht von einem Herd in die Knie zwingen.
         Ich will Spaghetti.«
      

      »Sind das die Schwangerschaftshormone?«

      »Nein, mein Überlebenswille. Wenn wir das heute nicht hinbekommen, leben wir die nächsten
         Monate vom Lieferservice.« Ich sah mir die Symbole noch einmal genauer an, stellte
         den Topf auf eine der gekennzeichneten Stellen und ließ dann den Finger über die Skala
         gleiten, von der ich ausging, dass sie zur Stelle gehörte, auf der der Topf stand.
         »Früher hatte ein Herd vier Platten und vier Drehknöpfe.« Wieder leuchtete eine Zahl
         auf, aber sie blinkte dieses Mal nicht.
      

      Jake stand nah hinter mir und sah mir über die Schulter. »Ich glaube, jetzt funktioniert
         es.« Ich spürte seinen Atem auf meinem Schulterblatt und unterdrücke das Zittern,
         das sich durch meinen Körper arbeiten wollte. Es schienen nur Zentimeter zwischen
         uns beiden zu liegen, aber diese waren mit einer Hitze gefüllt, die sich in meinen
         Rücken zu brennen schien. Wenn ich mich jetzt umwandte, wären wir uns viel zu nahe.
      

      »Hast du überhaupt Spaghetti da?«, sagte ich mit heiserer Stimme und schob mich an
         der Kochinsel entlang, bis ich mich frei bewegen konnte. Ich ging auf die Küchenschränke
         zu und öffnete den, den ich für den Apothekerschrank hielt, weil die meisten Leute,
         die ich kannte, darin ihre Vorräte aufbewahrten. Er war leer.
      

      »Ich habe nicht viel da. Vanessa hat ein paar Sachen vorbeigebracht, als ich angekommen
         bin.« Er öffnete einen Schrank neben mir und in einem der Fächer waren Fertiggerichte,
         Cornflakes und Müsli, ein paar Büchsen. Im Fach darunter standen Wasser in Flaschen,
         ein paar Säfte und Limonade.
      

      »Zumindest sehen die Säfte gesund aus.«

      »Die habe ich besorgt. Für dich.«

      Ich sah ihn einen Moment erstaunt an, er strich sich verlegen durch das Haar, dann
         konzentrierte ich mich wieder auf die Lebensmittel im Schrank. Sieh ihn nicht an,
         befahl ich mir. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, war es, als würde eine Feuerwalze sich
         durch meine Venen arbeiten.
      

      »Dass du auch essen musst, hätte ich wohl auch wissen sollen.«

      »Wir gehen morgen einkaufen«, sagte ich und nahm eine Packung Spaghetti mit Tomatensoße
         aus dem Schrank. »Heute reichen die hier.«
      

      Ich ließ die Spaghetti in das kochende Wasser gleiten und gab Jake die silberne Tüte,
         in der das Tomatenmark war, das ich zuvor in einen kleinen Topf gegeben hatte. »Du
         musst es bis zum Rand mit Wasser füllen und gibst das Wasser dann in diesen Topf«,
         erklärte ich.
      

      Jake drehte neben mir das Wasser auf, während ich die Kräuter über das Mark gab und
         umrührte. Plötzlich sprang er rückwärts, die Alutüte landete mit einem Platsch im
         Spülbecken und er fluchte. Er hatte den Wasserstrahl zu stark eingestellt und das
         Wasser war ihm aus der Tüte entgegengespritzt. Jake sah keuchend an sich hinunter
         und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse, die eine Mischung aus Verzweiflung
         und Entrüstung war. Irgendwie wirkte es merkwürdig, diesen großen, breitschultrigen
         Mann mit den vielen Tattoos verzweifelt wegen eines Flecks auf seinem Shirt zu sehen.
         Ich konnte nicht anders als lachen.
      

      »Das ist mein Lions-Shirt«, murrte er und sah mich besorgt an.

      »War das deine College-Mannschaft?«

      Er nickte.

      »Tut mir leid«, sagte ich grinsend. »Aber du hättest dein Gesicht sehen sollen.

      »Mein Gesicht?«, fragte er grinsend, streckte den Arm aus und schmierte mir Mark von
         seinen Fingern an die Wange.
      

      Ich schnappte erschrocken nach Luft, als er mich berührte, wischte meine Wange sauber
         und bedrohte ihn mit dem Hauch von Tomatenmark auf meinem Finger, indem ich mich ihm
         und seinem weißen Shirt mit dem Kopf eines Löwen darauf näherte.
      

      Jake wich vor mir zurück und hob ergeben die Hände. Ich legte den Kopf nachdenklich
         schief, dann steckte ich den Finger in meinen Mund und leckte das Mark einfach ab.
      

      Jake sah mich erstaunt an und verzog das Gesicht. »Das schmeckt bestimmt eklig.«

      »Es geht.« Ich ging zu ihm und zupfte am Saum seines Shirts. »Ausziehen.«

      »Was?«

      »Ich will es sauber machen. Je eher wir damit anfangen, desto größer ist die Chance
         auf Rettung«, sagte ich ernst.
      

      Er zog sein Shirt aus und … stand mit nacktem Oberkörper vor mir. Mit diesen wundervollen
         Tattoos auf seiner Brust und dem Waschbrettbauch und all den anderen tollen Muskeln.
         Und ich konnte den Blick nicht von seiner nackten Haut lösen. Meine Finger zuckten,
         sie wollten ihn unbedingt berühren. Ich war wie hypnotisiert. Nur dem lauten Piepen,
         das der Herd plötzlich von sich gab, verdankte ich, dass ich diesen Fehler nicht beging.
         Ich nahm hastig sein Shirt und machte mich auf den Weg ins Bad.
      

      »Du schaust, warum der Herd schon wieder meckert, und ich kümmere mich darum«, sagte
         ich, während ich das Wohnzimmer verließ. Beinahe hätte ich meine eigene Regel gebrochen.
         Ich hatte sie aufgestellt, weil es einen Grund dafür gab. Ich durfte nicht schwach
         werden.
      

      Als ich aus dem Bad zurück ins Wohnzimmer kam, saß Jake noch immer mit nacktem Oberkörper
         auf dem Sofa. Vor ihm auf dem Tisch standen zwei Teller mit Pasta. »Miracoli ist fertig«,
         sagte er und klopfte neben sich auf die Sitzfläche.
      

      »Du hast es wirklich ohne weitere Unfälle geschafft?«

      »Das kann ich noch nicht sagen, ich habe gedacht, ich lasse dich zuerst probieren.«

      »Danke«, sagte ich sarkastisch und setzte mich neben ihn. »Dein Shirt ist gerettet
         und befindet sich gerade in der Waschmaschine. Du kannst es morgen wieder anziehen.«
         Ich sah mit hochgezogener Augenbraue mahnend auf seine nackte Brust. »Weißt du, Ryan
         rennt auch immer so rum.«
      

      »Stört es dich?«

      »Um ehrlich zu sein, ja. Es lenkt mich ab.«

      »Dann ist gut, dann lass ich es so.« Aber gerne doch. Warum auch nicht? Ich seufzte
         verzweifelt. Hatte er nicht auch auf Freundschaft bestanden? War das seine Art, mit
         Freunden umzugehen?
      

      Mein Handy rutschte vibrierend über den Tisch, bevor ich Jake etwas entgegnen konnte.
         Ich starrte erschrocken auf das Display, es war Henry. Verlegen drückte ich nur die
         rote Taste und lehnte das Gespräch ab.
      

      »Henry?«, wollte Jake wissen.

      »Ich gehe mit ihm aus«, flüsterte ich vorsichtig. Das fühlte sich sehr unangenehm
         an, aber es war besser, ich sagte es ihm gleich.
      

      Vielleicht war es doch nicht besser so, denn den Rest des Abends verbrachten wir in
         unangenehmer Stille. Jake wirkte die ganze Zeit über nachdenklich, fragte mich nur,
         was ich mir im Fernsehen ansehen wollte, brachte mir Aprikosensaft zu trinken und
         las weiter in seiner Zeitung. Als der Abend und meine Gefühle zu schwierig wurden,
         entschuldigte ich mich und ging schlafen. Ich war so erschöpft, dass ich ohne Probleme
         in meinem neuen Schlafzimmer einschlafen konnte. Mich störte nicht einmal, dass ich
         mich selbst aus dem Spiegelschrank neben dem Bett anstarrte.
      


      10. Kapitel

      Anne

       

      Am Vormittag waren Jake und ich gemeinsam einkaufen. Die anfänglich etwas distanzierte
         Stimmung hatte sich im Laufe des Tages gewandelt und ich fühlte mich schon viel wohler
         in seiner Nähe. Zumindest versuchte ich im Moment nicht immer krampfhaft daran zu
         denken, wie es wäre, Jake den Schweiß von seiner nackten Haut zu lecken.
      

      Aber in dem Augenblick, als er auf einem Stuhl stehend die Bohrmaschine an die Wand
         in meinem Schlafzimmer drückte und seine Muskeln anspannte, geriet meine Entschlossenheit
         gefährlich ins Wanken. Ich musste mich daran erinnern, dass das hier für mich nur
         funktionieren konnte, wenn ich es schaffte, mich von Jake fernzuhalten. Aber es war
         schwer, diesem Mann zu widerstehen, wenn er so aussah wie in diesem Moment. Hätte
         er nicht ein nerdiger Schachspieler sein können? Stattdessen stand er auf diesem Stuhl
         wie Spartakus.
      

      »Wenn du mich hier nicht brauchst, dann würde ich schon mal in die Küche gehen und
         uns ein paar Sandwiches machen. Und nein, keine Erdnussbutter mit Gelee-Sandwiches.
         Wie könnt ihr Amis so was nur essen?«
      

      »Weil es schmeckt.«

      »Tomate und Käse auch und sind dazu noch viel gesünder«, murmelte ich beim Hinausgehen
         und schüttelte noch immer den Kopf über Jake, der auf der Suche nach Erdnussbutter
         im Supermarkt zum Mann mit Männergrippesymptomen geworden war. »Wenn du brav bist,
         bekommst du einen Pudding.«
      

      »Ich bin brav«, rief er. »Und ein gu…« Der Rest ging im Tumult der Bohrmaschine unter.

      Im Wohnzimmer auf dem Boden lag noch immer Verpackungsmaterial von den Dingen, die
         ich gekauft hatte, um dieser Wohnung etwas mehr Wärme zu verleihen. Der kühle, schnörkellose
         Schwarz-Weiß-Stil bot zwar einen schönen Anblick, aber wenn ich hier wohnen sollte,
         brauchte ich etwas, das mir das Gefühl gab, in diesen Wänden heimisch zu sein.
      

      In einem Bilderrahmen hatte ich ein Foto von Lucy, Holly und mir untergebracht. Vor
         einem der raumhohen Fenster stand jetzt eine mannshohe Palme in einem silbernen Blecheimer
         und in der Küche gab es ein paar Kräutertöpfe, auch wenn ich eigentlich keine gute
         Köchin war. Aber bisher musste ich das auch noch nicht sein. Als zukünftige Mutter
         hatte ich da wohl einiges nachzuholen.
      

      Ich belegte die Sandwiches, machte einen gemischten Salat und stellte alles auf den
         Esstisch, der vor einem der hohen Fenster stand. Danach räumte ich sämtliche Verpackungen
         zusammen und stellte sie in den Korridor, damit wir sie beim nächsten Ausflug mitnehmen
         konnten. Als ich zurückkam, stand Jake mit hochgezogenen Augenbrauen neben dem Esstisch
         und sah mich an.
      

      »Sagtest du nicht, du kannst nicht kochen?«

      »Stimmt. Ich habe auch nicht gekocht. Ich habe Brote belegt und Tomaten, Gurken und
         Paprika klein geschnitten. Das kann jeder.«
      

      Jake setzte sich an den Tisch. »Es sieht gut aus.«

      »Danke«, sagte ich und setzte mich neben ihn. Ich füllte etwas von dem Salat in kleine
         Schüsseln und reichte ihm den Teller mit den Sandwiches. Er nahm sich eins, musterte
         es und lächelte zufrieden, nachdem er hineingebissen hatte. Dann kostete er den Salat.
         »Das ist mehr als nur klein geschnitten. Das Dressing ist gut.«
      

      »Ja, ich mag es auch gern. Gibt es in der Gemüseabteilung in Flaschen.« Ich lachte
         laut und Jake guckte mich verdattert an. »Es ist gekauft.«
      

      »Schon klar. Vielleicht schmeckt es mir so gut, weil ich schon ewig nicht mehr richtig
         zu Abend gegessen habe. Die meiste Zeit esse ich unterwegs oder bestelle etwas. So
         mit jemandem zu Hause am Tisch sitzen ist neu für mich.«
      

      »Du vergisst die Sonntage. Holly ist eine Wahnsinnsköchin.«

      »Deine Freunde sind wirklich toll.« Er sah mich nachdenklich an. »Gestern, als wir
         deine Kartons ins Auto geladen haben, habe ich mich kurz mit Lucy unterhalten. Sie
         hat gesagt, dass du andere Paare gerne zusammenbringst, aber selbst willst du nichts
         von Liebe wissen. Warum?«
      

      »Weil ich weiß, dass Liebe andere glücklich machen kann. Sie kann einen reparieren.
         Sie hat Lucy und Holly repariert. Ich selbst war auch mal glücklich. Aber dann hat
         mir jemand meine Liebe genommen. Und seither habe ich Angst davor, dass das noch einmal
         passieren kann. Also versuche ich es gar nicht erst noch mal.«
      

      Jake musterte mich besorgt. Er legte eine Hand auf meine und ich entzog sie ihm. »Was
         ist passiert?«
      

      Ich verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Ein paar Biker sind passiert.
         Sie waren wohl zu betrunken, um zwischen richtig und falsch noch unterscheiden zu
         können. Wir waren auf dem Weg in die Wohnung meines Freundes und sind ihnen begegnet.
         Sie haben so lange auf ihn eingetreten, bis er starb. Und ich bin einfach feige weggerannt.«
         Ich wusste nicht, warum ich das ausgerechnet Jake erzählte, wenn nicht einmal Lucy
         davon wusste.
      

      Vielleicht lag es daran, dass er mir eigentlich fremd war und mit meiner Welt nichts
         zu tun hatte. Oder es lag daran, dass er der Erste war, der nach meinen Gründen gefragt
         hatte. Damals fand ich es richtig, Lucy nichts mitzuteilen. Sie hatte ihre eigenen
         Sorgen. Heute erzählte ich ihr nichts, weil ich das Gefühl hatte, dass ich ihr nach
         so langer Zeit gegenübertreten müsste und ihr gestehen müsste, dass ich sie all die
         Jahre belogen hatte.
      

      »Wie alt warst du?«

      »Fast achtzehn. Und heute ist mein einziger Trost, dass sie die Täter auch ohne meine
         Aussage bekommen haben.«
      

      »Und warum bist du weggelaufen? Aus Angst?«

      »Ja, aber nicht wegen der Motorradfahrer oder der Polizei. Wegen meiner Eltern. Meine
         Mutter wusste nicht, dass ich einen Freund habe, weil ich es ihr nicht sagen konnte.
         Sie hätte nie einen Jungen akzeptiert, der mal auf der Straße gelebt hat.«
      

      »Nein, wahrscheinlich nicht. Sie wird wohl auch enttäuscht sein, wenn sie erfährt,
         dass ich eigentlich außer dieser Wohnung nichts besitze.« Jake lachte leise.
      

      »Du gehörst zu einer Familie der High Society, was will sie mehr?«, sagte ich und
         zwinkerte ihm zu. Aber wir beide wussten, dass er recht hatte.
      

      »Also ist er der Grund, weswegen du beschlossen hast, jeden auf Abstand zu halten«,
         stellte Jake fest. Er hatte mich schnell durchschaut. Mein Herz zog sich schmerzhaft
         zusammen, aber ich brachte es fertig zu nicken. »Hast du dich je gefragt, wie er es
         finden würde, dass du dich so verschließt?« Jake musterte mich besorgt.
      

      Das hatte ich. Viele Male. Und ich wusste, Dean hätte es nicht gewollt. Aber mir standen
         meine eigenen Ängste im Weg. Es fühlte sich falsch an, einen anderen in mein Herz
         zu lassen. Dieses Herz gehörte Dean. »Ja, habe ich und ich kenne seine Antwort. Aber
         er ist nicht hier. Ich bin hier. Und ich habe meine eigene Antwort.«
      

      »Deine Antwort ist nicht gut für dich. Es wird Zeit, dass du an dich denkst. Du musst
         hinter dir lassen, was nicht gesund für dich ist.«
      

      »Das weiß ich, aber ich kann es nicht. Was ist bei dir mit der Liebe?«

      Er presste die Lippen aufeinander und schob seinen Salat mit der Gabel hin und her.
         »Ich glaube, ich war noch nie verliebt. Da war nie die Richtige. Oder ich bin einfach
         zu kaputt.«
      

      »Warum kaputt?«

      »Weil ich meine Schwester habe sterben sehen. Weil ich sie nicht beschützt habe. Ich
         habe zugesehen, wie meine Familie zerbrochen ist. Wenn man all das miterlebt hat,
         dann ist man vielleicht gar nicht mehr dazu in der Lage zu lieben«, sagte er.
      

       

      Jake

       

      Es war dieser Blick, mit dem sie mich ansah, der mich wünschen ließ, es wäre anders.
         Aber ich wusste schon eine Weile, dass mein Herz erstarrt zu sein schien. Und doch
         schaffte Anne es irgendwie, durch dieses Eis hindurch zu dringen. Zumindest regte
         sich da etwas in mir, das mehr als nur sexuelle Anziehung war.
      

      »Ich bin mir sicher, dass auch du lieben kannst. Nichts kann so schlimm sein, dass
         es dir die Fähigkeit zu lieben nimmt«, sagte sie, stand vom Tisch auf und räumte das
         Geschirr in die Küche.
      

      Ich folgte ihr mit dem Rest. »Vielleicht habe ich auch einfach nur Angst davor, so
         wie du.« Der Schmerz schien bei ihr noch stark zu sein, mir war aufgefallen, dass
         sie es vermied, seinen Namen auszusprechen.
      

      Anne öffnete den Geschirrspüler und räumte das Geschirr ein, dabei reckte sie mir
         ihren in kurzen Jeanshosen steckenden Hintern entgegen. Ich versuchte, nicht darauf
         zu starren, aber es nicht zu tun war einfach unmöglich. Sie hatte einen festen, runden
         Hintern, der geradezu dafür geschaffen war, meine Hände in ihr Fleisch zu drücken.
      

      »Das glaube ich nicht. Ich denke, tief in dir liebst du schon längst, würdest du dich
         sonst so sehr um dieses Baby sorgen?« Sie richtete sich auf und wandte sich zu mir
         um. Ich sah ertappt zur Seite, aber sie gab mir keinerlei Grund zu glauben, dass sie
         gesehen hatte, worauf mein Blick fixiert war.
      

      »Das hat mit Liebe nichts zu tun. Es fühlt sich nur einfach richtig an, dem Baby das
         Bestmögliche im Leben zu bieten.«
      

      »Aber dafür wird es niemals eine Garantie geben. Nicht einmal dann, wenn wir bis ans
         Lebensende glücklich zusammenleben. Als Freunde, die zufällig Mutter und Vater von
         ein und demselben Kind sind.« Sie stand vor mir und musterte mich nachdenklich, dann
         zog sie den rechten Mundwinkel leicht nach oben und runzelte die Stirn. Hinter ihr
         surrte der Geschirrspüler leise. »Oder wir unglücklich zusammenleben. Manchmal kann
         das noch schlimmer für ein Kind sein als eine Trennung. Rose hat das erlebt, weil
         Tina sich nicht von ihrem Mann Rocco trennen konnte.«
      

      Ich schüttelte den Kopf, weil meine Gedanken schwirrten. Das wusste ich. Es konnte
         sein, dass wir gerade einen Fehler begingen, aber mein Verstand sagte mir immer wieder,
         dass es nichts Schlimmeres für ein Kind gab als getrennt lebende Eltern. Ich hatte
         es erlebt, nur ein Elternteil war zu wenig. Es reichte nicht, um die Einsamkeit zu
         bekämpfen. Ganz schlimm konnten auch die Fragen und herabwürdigenden Blicke von Kindern
         sein, die in einer intakten Familie lebten. Damit war ich nie klargekommen. Ich war
         immer neidisch auf diese Mitschüler, die an den Wochenenden Familienausflüge machten
         und Geburtstage feierten. Mein Vater hatte nichts davon mit mir unternommen.
      

      »Das werde ich nicht zulassen.« Ich trat näher an sie heran und legte eine Hand an
         ihren Hals. Mein Daumen ruhte auf ihrem Puls, der viel zu schnell ging. Hatte das
         mit meiner Berührung zu tun oder regte das Thema sie auf? Warum wollte sie so sehr
         glauben, dass das hier nicht funktionierte, während ich daran festhalten wollte, dass
         es das tat? Wenn ich an dieses Baby dachte, dann sah ich immer meine Schwester vor
         mir. Wie sie lächelte, stolz zu mir aufsah oder ganz in Gedanken versunken mit ihren
         Puppen spielte. Und dann konnte ich einfach nicht anders, als mir für dieses Baby
         zu wünschen, dass es das bekam, was ich nicht hatte.
      

      »Irgendwo da drin«, sagte ich und tippte gegen ihre Brust, »weißt du auch, dass dieser
         Weg der richtige ist, sonst wärst du nicht hier.«
      

      Sie wich meinem Blick aus und noch bevor sie etwas entgegnen konnte, hob ich sie einfach
         auf die Arme und trug sie zur Couch. Sie wirkte erschrocken, ihre Hand lag auf meiner
         Schulter und ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass sie noch viel mehr aussah
         wie ein unschuldiger Engel. Warum war es ausgerechnet diese Unschuld in ihrem Blick,
         die mir plötzlich die Brust zuschnürte bei dem Gedanken, dass in ihrem Körper mein
         Kind heranwuchs? In diesem Augenblick fühlte ich zum ersten Mal so etwas wie Stolz.
         Aber dieses Gefühl versiegte zu schnell wieder, als dass ich es richtig fassen konnte.
         Und ich war fast erleichtert, dass es wieder verschwunden war. »Du hast gesagt, du
         hast Probleme mit Berechnungen.«
      

      »Du weißt, dass ich das habe«, sagte sie. Sie sah zu mir auf. Ihre Brust hob und senkte
         sich viel zu hastig, dafür, dass sie in mir bloß einen Freund sehen wollte. Für den
         Moment ließ ich sie in dem Glauben. Ich war ihr Freund, mehr nicht. Ich setzte sie
         auf der Couch ab, dabei kamen unsere Gesichter sich ganz nah. Bevor ich mich zurückzog,
         nutzte ich die Situation, um ihr für einen intensiven Moment in die Augen zu sehen.
      

      »Dann lass uns deine Hausaufgaben gemeinsam machen. Freunde machen so was«, sagte
         ich leise und richtete mich langsam auf.
      

      Sie wand sich unbehaglich.

      »Ich will dir nur helfen, was hält dich zurück?«, hakte ich nach und runzelte unverständlich
         die Stirn. »Lass uns ehrlich miteinander sein. Dann funktioniert das besser.«
      

      »Inwiefern ehrlich? Indem wir uns alles sagen?«

      »Alles, was du bereit bist, mir zu sagen. Aber wir belügen uns nicht. Dann sagen wir
         lieber gar nichts.«
      

      »Warum sind dir meine Hausaufgaben so wichtig, dass du eine Ehrlichkeitsregel aufstellst?«

      »Weil du mir wichtig bist. Also, warum willst du dir nicht von mir helfen lassen?«

      Sie stöhnte genervt. »Ich hasse es, wirklich. Und es ist mir peinlich, dass ich das
         nicht hinbekomme. Also lassen wir es lieber.«
      

      »Wer hilft dir sonst?« Wenn ich so über ihr stand, wirkte sie noch viel kleiner und
         zarter. Ich bekam sofort den drängenden Wunsch, sie zu beschützen. Und in diesem Augenblick
         funktionierte das über ihre Hausaufgaben.
      

      »Lucy oder Ryan, je nachdem wer Zeit hat.«

      »Sie haben jetzt keine Zeit, also lass mich dir helfen. Und es muss dir nicht peinlich
         sein. Es gibt bestimmt auch ganz viele Dinge, die ich nicht kann. Wie zum Beispiel
         dieses Baby in dir austragen.«
      

      Sie schlug die Augen nieder, dann sah sie wieder auf und als sie mich anschaute, lag
         eine Verletzlichkeit in ihrem Blick, die mir direkt in den Magen fuhr. Mein Puls legte
         an Tempo zu. Ich kniete mich vor sie, jetzt musste ich zu ihr aufsehen und irgendwie
         fühlte sich das besser an.
      

      »Machen wir das Richtige?«, wollte sie zweifelnd wissen.

      »So hat es die Natur vorgesehen. Warum sollte es also falsch sein?«

      »Ich weiß nicht.« Sie seufzte laut.

      »Für mich fühlt es sich richtig an.« Ich legte eine Hand auf ihr nacktes Knie. Sie
         versteifte sich, entzog sich mir aber nicht. Sie so zu berühren, ließ meinen Magen
         flattern und mich wünschen, ich könnte sie einfach küssen und alles würde gut. Ich
         musste mit meiner Selbstbeherrschung kämpfen, weil ich viel mehr als diese Berührung
         wollte. Bevor ich sie verlor, riss ich mich von ihr los und stand auf. »Fangen wir
         an.«
      

      Sie verzog missmutig das Gesicht, stand aber auf, um ihre Unterlagen zu holen.

      »Okay, lass uns damit anfangen, mich vor dir zu blamieren.« Sie warf ihre Bücher und
         Hefter auf den Esstisch und sah mich abwartend an.
      

      »Wir hätten das auch hier auf dem Sofa machen können. Viel bequemer«, sagte ich und
         klopfte mit der Hand auf die weiche Sitzfläche.
      

      »Ich weiß. Du wolltest, dass wir ehrlich zueinander sind?«

      Ich nickte und fragte mich, was sie jetzt schon wieder plante.

      »Wenn wir wollen, dass dieses Freundschaftsding funktioniert, sollten wir es so unbequem
         wie möglich haben. Also machen wir es hier oder nirgends.«
      

      »Machen wir?«, fragte ich mit einem lasziven Grinsen und stand auf, um langsam auf
         sie zuzugehen. Konnte es sein, dass ich nicht allein war mit all diesen Wünschen nach
         Berührungen, Küssen und ihren leisen Seufzern in meinen Ohren?
      

      Sie zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich, dann schob sie mir ihr Buch über
         den Tisch zu, so als wollte sie sagen: Gegenüber sollte weit genug weg sein. Ich nahm
         das Buch und setzte mich neben sie. Ich warf einen Blick auf die Aufgabe, die sie
         mir zeigte, und lächelte. Es ging um Berechnungen zur Traglast von Wänden und Decken.
      

      »Das bekommen wir hin.«
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      Anne

       

      Dieses Freundschaftsding war nicht einfach, aber ich gab mir alle Mühe, Jake vorzuspielen,
         dass ich darüber hinaus kein Interesse an ihm hatte. Ich wusste, dass ich mich damit
         selbst belog, denn jeder Muskel in mir begann zu zittern, sobald ich ihn nur zur Tür
         hereinkommen sah. Dann wollte ich am liebsten alles unterbrechen, was ich gerade machte,
         und mich an ihn schmiegen, seinen Duft einatmen und ihn ganz nah an mir spüren. Ich
         wollte diese Muskeln erkunden, seine Tattoos berühren und ihm unter die Haut kriechen,
         um ihm noch viel näher zu sein.
      

      Aber dann erinnerte ich mich an den Schmerz, den ich erleiden musste, als ich diese
         Gefühle das letzte Mal hatte, und wie schlimm es war, jeden Abend ins Bett zu gehen,
         jeden Morgen aufstehen zu müssen und zu wissen, dass der Mensch, für den man so empfunden
         hatte, nicht mehr da war. Dass man selbst es gewesen war, der ihn im Stich gelassen
         hatte, als er sterbend auf der Straße lag.
      

      Tief in mir wusste ich längst, dass ich ihn nicht hatte liegen lassen, weil ich Angst
         vor meiner Mutter und ihren Konsequenzen für mich hatte. Ich war kopflos geflüchtet
         aus lauter Panik und Entsetzen über das, was geschehen war, und Deans Tod. Aber es
         fühlte sich besser an, mir die Schuld zuzuschieben, weil es dann leichter war, mir
         selbst einen Grund zu geben, andere Menschen auf Abstand zu halten. Nicht andere Menschen,
         sondern Jake.
      

      Und Jake machte es mir nicht leicht, weiter an meinen Plänen festzuhalten. Wann immer
         ich mich umsah, war er da. Wann immer ich Hilfe brauchte bei Hausaufgaben, dabei,
         die Wohnung freundlicher zu gestalten, oder meine Mutter zum Teufel zu wünschen, dann
         war er da. Er erdrückte mich fast mit seiner Fürsorge. Und obwohl ich es hassen sollte,
         genoss ich es viel zu sehr, weil er mich damit noch mehr an Dean erinnerte, als er
         es ohnehin schon tat. Es war beängstigend, wie ähnlich die beiden sich in ihrer Sorge
         um mich waren. Aber genau das zwang mich auch dazu, Jake noch energischer von mir
         zu stoßen.
      

      »Beim ersten Mal war Lucy mit«, sagte ich so locker, wie es mir möglich war. Wir beide
         waren allein im Wartezimmer vor dem Untersuchungszimmer der Frauenärztin. Jake machte
         ein ziemlich nervöses Gesicht. Ich grinste und setzte noch einen drauf. Er sollte
         sich fühlen, als wäre er nur eine Freundin, die mich zum Ultraschall begleitete. Dieser
         Freundin ging es bei dem Gedanken, gleich mit mir in das Untersuchungszimmer zu gehen,
         aber nicht so gut. »Du musst keine Angst haben. Ich lege mich auf diese Liege, dann
         deckt sie mich unten herum mit einem Laken zu und schiebt mir den Schallkopf zwischen
         die Beine.«
      

      Jake schluckte so schwer, dass ich zusehen konnte, wie sein Adamsapfel sich langsam
         bewegte. Seine Lippen waren angestrengt zusammengepresst und er sah aus, als müsste
         er sich jeden Moment übergeben. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er vorher
         die Flucht ergreifen würde, aber bisher hielt er durch.
      

      »Du wirst wirklich absolut nichts sehen«, legte ich vollkommen ernst nach und unterdrückte
         mit Gewalt das Lachen, das sich in meiner Brust nach oben arbeiten wollte.
      

      »Warum muss ich noch mal dabei sein?«, wollte Jake wissen.

      »Weil Freunde so was füreinander tun. Lucy hat es auch getan«, erklärte ich.

      Die Ärztin rief zuerst mich in das Zimmer und führte einige Untersuchungen durch,
         bei denen Jake nicht dabei sein durfte. Da ich für diese Untersuchungen breitbeinig
         auf einem Gynäkologenstuhl liegen musste, war ich sehr einverstanden damit. Sie trug
         Blutergebnisse der ersten Untersuchung in einen Pass ein und stellte mir ein paar
         Fragen dazu, wie es mir ging, welche Erkrankungen es in der Familie gegeben hatte
         und ob ich regelmäßig meine Folsäuretabletten einnahm, die sie mir mitgegeben hatte.
      

      Danach sollte ich mich auf die Liege im abgedunkelten, abgetrennten Bereich des Behandlungszimmers
         legen. Sie deckte meinen Unterleib ab und ging, um Jake zu holen. Plötzlich war ich
         doch etwas nervös, immerhin war ich unter diesem dünnen Laken nackt. Auch wenn Jake
         nichts sehen würde, fühlte es sich merkwürdig an. Ich verspannte mich ein bisschen,
         als er hinter den Vorhang trat und mich mit verkrampftem Gesicht ansah. Die Ärztin
         wies ihn an, auf einem Stuhl neben der Liege Platz zu nehmen.
      

      Ich hielt ihm meine Hand hin, weil ich spürte, dass er ziemlich durcheinander war,
         und lächelte ihn aufmunternd an.
      

      »Dann wollen wir mal«, meinte die Ärztin. Tippte etwas auf der Tastatur vor dem Monitor
         und schob eins dieser riesigen Kondome über den Schallkopf. Jakes Augen wurden so
         groß wie Scheunentore, als er den Stab sah. Er schluckte schon wieder schwer und umklammerte
         meine Hand fester. Wahrscheinlich hatte er Zweifel, dass dieses Ding wirklich in mich
         passte. Ob ich ihn aufklären sollte, dass es nicht ganz rein musste? Nein, so war
         es wohl lustiger.
      

      »Dreizehnte Woche?«, wollte die Ärztin wissen, wandte sich mir zu, lüpfte vorsichtig
         das Laken und schob den Stab in mich. Ich spannte mich etwas an. Jake spannte sich
         noch viel mehr an. Er starrte versteinert auf den Monitor, nur um nicht dorthin starren
         zu müssen, wo gerade am meisten passierte.
      

      Ich nickte bestätigend und wandte den Blick zum Monitor, wo sich dieses schwarze Loch
         wieder bildete. Und dann stockte mir der Atem, Jake sog zischend Luft zwischen seinen
         Zähnen ein. Auf dem Bildschirm war keine kleine Erbse mehr zu sehen, sondern ein richtiges
         Baby mit einem Kopf, Armen und Beinen, die sich ruckartig bewegten, und einem klopfenden
         Herzen in der winzigen Brust.
      

      Jakes Finger verschränkten sich mit meinen, als eine Träne über meine Wange lief.

      »Verdammt, es bewegt sich«, flüsterte er. Ich sah ihn an und musste über den erstaunten
         Ausdruck in seinen Augen lachen.
      

      »Das sollte es auch«, sagte die Ärztin lächelnd und begann mit ihren Messungen.

      Jake richtete seinen Blick auf mich und in diesem Moment fühlte sich nichts mehr freundschaftlich
         an. Mein Herz sprang gegen meine Brust und ich ertrank in seinen grünen Seen. Da war
         so viel Zärtlichkeit in seinem Blick, dass ich fast an dem Kloß erstickte, der sich
         vor Panik in meiner Kehle bildete. Als Jake sich über mich beugte, um mir einen Kuss
         auf die Wange zu hauchen, wusste ich, das hier war ein sehr großer Fehler gewesen.
         Irgendwie musste ich die Grenze zwischen uns wieder errichten, bevor es zu spät war.
      

      »Ich bin mir sicher, ich habe noch nie etwas so Wunderschönes gesehen«, sagte Jake.
         Seine Augen waren noch immer auf mich gerichtet. Er meinte nicht das Baby, er sprach
         von mir. Mein Magen zog sich zitternd zusammen.
      

       

      Jake

       

      In den nächsten Tagen schlich sich eine Art Routine in unserem Leben ein. Ich hatte
         meinen neuen Job in Donalds Firma angetreten. Anne besuchte tagsüber die Universität
         oder schloss ihr Praktikum bei einem bekannten Innendesigner ab. Und an den Abenden
         half ich ihr bei den Hausaufgaben. Aus dem ursprünglich recht sterilen Stil der Wohnung
         verwandelte Anne nach und nach etwas mit mehr Wärme. Und das tat sie mit einer Liebe
         zum Detail, dass ich mir sicher war, ihre Zweifel an ihrem Studium hingen einzig mit
         ihren Schwierigkeiten im Umgang mit Zahlen zusammen. Gut, dass ich keine Schwierigkeiten
         mit Zahlen hatte. Ich hätte nicht sagen können, wer mehr von diesem Können profitierte,
         sie oder ich. Aber unsere gemeinsamen Abende brachten uns langsam näher. Und ich sehnte
         mich nach dem Augenblick, an dem sie endlich ihre Schutzmauern einriss und mich an
         sich heranließ. Ich machte mir schon lange nichts mehr vor, wir waren keine Freunde
         und würden es auch nie sein. Aber sie hielt diese Fassade tapfer aufrecht.
      

      Sie ließ zu, dass ich sie an mich zog, während wir fernsahen, legte manchmal sogar
         ihren Kopf auf meinen Schoß und wir alberten viel herum. Alles war wie in einer richtigen
         Beziehung, nur das, was ich mir wirklich von ihr wünschte, bekam ich nicht. Wir übertraten
         nie die Freundesgrenze. Aber ich war mir sicher, dass es irgendwann passieren würde.
         Wenn sie bereit dazu war. Deswegen traf es mich wie ein Fausthieb, als sie verkündete,
         dass sie an diesem Abend ein Date mit diesem Henry hatte. Ich schluckte die bittere
         Pille und spielte den Kumpel, der damit keine Probleme hatte.
      

      Missmutig lehnte ich mich mit der Schulter gegen den Türrahmen und schob beide Hände
         in die Taschen meiner Jeans. Anne stand vor dem Spiegel und tuschte ihre Wimpern.
         Ganz anders als ich, nahm sie dieses Freundschaftsding sehr ernst. So ernst, dass
         ich manchmal zweifelte, ob ich mich nicht getäuscht hatte, wenn ihre Atmung sich beschleunigte,
         nur weil ich mich neben sie setzte, mein Oberschenkel ihren berührte oder ich ihr
         tief in die Augen sah, wenn ich ihr etwas erklärte.
      

      Sie ließ die Badezimmertür offen stehen, wenn sie sich schminkte, stand in BH und
         kurzen Jeans vor mir oder sprach über ihre durch die Schwangerschaft schmerzenden
         Brüste, als wäre ich nur eine ihrer Freundinnen. Und das machte mich ohnehin schon
         fertig. Sie jetzt aber zu beobachten, wie sie sich für einen anderen Mann ins Zeug
         legte, und so tun zu müssen, als würde es mir nichts ausmachen, ließ mich innerlich
         zittern vor Wut. Ich wusste nicht, wie lange ich dieses Freundschaftsding noch aushalten
         konnte.
      

      »Wie sehe ich aus?«, wollte sie in lockerem Tonfall wissen und knöpfte sich die weiße
         Bluse zu, unter der sich langsam ihr Bauch wölbte.
      

      Dieses Baby auf dem Ultraschallmonitor zu sehen hatte für mich alles verändert. Plötzlich
         war es real. Es existierte wirklich und zu wissen, dass es in Anne heranwuchs, sorgte
         dafür, dass ich nicht nur Stolz in mir fühlte, sondern auch ganz schlimmen Besitzanspruch.
         Ich wollte sie nicht gehen lassen, aber ich musste. Denn ich konnte sie nicht dazu
         zwingen, die Gefühle, die sie für mich empfand, zuzulassen. Das würde sie nur noch
         weiter von mir wegtreiben. Also Zähne zusammenbeißen und durch.
      

      »Sehr gut, aber für ein heißes Date irgendwie zu langweilig. Du solltest dieses sexy
         Kleid anziehen, das du auf der Party anhattest, wenn du diesen Henry verführen willst.«
         War ich nicht ein guter Freund?
      

      Sie sah an sich runter. »Das Kleid verbirgt den Bauch nicht.«

      »Hast du ihm nicht gesagt, dass du von einem anderen Mann schwanger bist? Das solltest
         du. Und vergiss bei dem Gespräch nicht zu erwähnen, dass du mit diesem Mann zusammenlebst.
         Das könnte wichtig für ihn sein.«
      

      Anne runzelte die Stirn. »Er weiß, dass ich schwanger bin.«

      »Siehst du, dann brauchst du deinen Bauch auch nicht zu verbergen«, sagte ich und
         versuchte, nicht zu düster zu klingen, obwohl ich mich gerade richtig mies fühlte.
      

      »Du hast recht«, sagte Anne plötzlich verärgert, riss sich die Bluse vom Körper, öffnete
         den Rock und stand nur noch in zarter weißer Spitze vor mir.
      

      Ein Anblick, der mir sofort in die Lenden schoss. Ich schluckte schwer, sah aber nicht
         zur Seite. Wenn sie geglaubt hatte, mich mit ihrem Strip zu verärgern, dann hatte
         sie sich getäuscht. Bis jetzt war er das Highlight meines Tages. Ich saugte jeden
         Zentimeter von ihrem Anblick in mich auf, dann wandte ich mich ab und ging. »Das Kleid
         hängt ganz rechts in deinem Schrank.«
      

      »Danke, das weiß ich selbst.«

      »Gerne.« Ich ging in die Küche, stützte mich schwer auf der Kochinsel auf und stieß
         einen leisen Fluch aus. »Ich werde die Kontrolle verlieren.« Meine Arme und Hände
         zitterten, so sehr umklammerte ich den Rand der Arbeitsplatte, als es klingelte.
      

      »Lass ihn nicht heraufkommen«, brüllte ich wütend.

      »Warum nicht?«, wollte Anne wissen und tauchte im Wohnzimmer auf. In diesem Kleid.
         Genau dem, das so gut zu ihren Augen passte und in dem ich sie gevögelt hatte.
      

      »Weil ich ihn sonst umbringe«, brachte ich leise hervor.

      Anne zog die Augenbrauen über der Nase zusammen, schüttelte den Kopf und schwebte
         dann aus der Wohnung.
      

      Ich hieb meine Faust auf die Arbeitsfläche. Und noch einmal. Und noch einmal. So lange,
         bis all die Wut, die mich aufzehrte, endlich aus mir heraus war. Warum hatte ich sie
         überhaupt gehen lassen?
      

      Frustriert nahm ich mir zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, schaltete den Fernseher
         ein, irgendein Fußballspiel lief. Aber da ich kaum hinsah, wusste ich nicht einmal,
         welche Mannschaften spielten. Aber ich wusste, dass die Zeiger der Uhr neben dem Fernseher
         sich zu langsam bewegten. Dass es zu lange dauerte, bis der Sekundenzeiger eine Runde
         beendet hatte.
      

       

      Anne

       

      »Habe ich dir schon gesagt, wie wundervoll du heute aussiehst? Nicht, dass du nicht
         immer wundervoll aussiehst, aber heute …«, stammelte Henry mit strahlenden Augen.
         Er lockerte seinen Schlips etwas, griff wieder nach seiner Gabel und aß weiter, ohne
         mich auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
      

      »Danke, und du hast es tatsächlich schon einige Male erwähnt in den letzten dreißig
         Minuten.«
      

      »Okay, ich weiß. Ich übertreibe, aber ich bin ziemlich nervös, muss ich zugeben.«

      »Warum solltest du nervös sein, wir gehen aus. Das haben wir schon einmal getan«,
         sagte ich und schob appetitlos meinen Salat auf dem Teller hin und her. Irgendwie
         fühlte ich mich an diesem Abend nicht wohl mit Henry. Mit diesem Date. Ich hätte nicht
         einmal sagen können, woran es lag. Ich war einfach nicht ganz bei der Sache und meine
         Gedanken drifteten immer wieder zu Jakes Verhalten ab. Er war schon den ganzen Tag
         seltsam gewesen.
      

      Henry sah mich abwartend an. »Bitte? Ich war mit den Gedanken woanders«, gestand ich,
         weil Henry offensichtlich etwas gesagt hatte, worauf er eine Antwort erwartete, und
         setzte ein Lächeln auf.
      

      Er wich meinem Blick verlegen aus. »Ich … ich sagte, ich fühle mich stark zu dir hingezogen
         und ich würde mich sehr freuen, wenn das bei dir auch so wäre.«
      

      Ich erstarrte und überlegte verzweifelt, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte
         nicht damit gerechnet, dass Henry so schnell seine Gefühle auf den Tisch legen würde.
         »Das ist unser zweites Date, gehen wir es langsam an und schauen, wie es läuft.«
      

      Henry lächelte verkniffen, aß weiter und schwieg einen Moment. »Ich war früher manchmal
         mit meiner Frau hier. Und dann, nach ihrem Tod, lange nicht mehr«, sagte er, sah sich
         im Restaurant um und dann wieder zu mir.
      

      »Du warst verheiratet?«

      »Eigentlich verlobt, sie ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben.«

      Mein Herz zog sich zusammen. »Das tut mir leid, ich weiß, wie sich der Verlust eines
         geliebten Menschen anfühlt.« Das wusste ich nur zu gut, aber Henry schien besser damit
         zurechtzukommen als ich. Er verabredete sich wieder und gestand Frauen seine Gefühle.
         So weit war ich selbst nach sechs Jahren noch nicht. »Hast du keine Angst davor, noch
         mal jemanden zu verlieren?«
      

      Henry legte den Kopf schief und musterte mich neugierig. »Habe ich, aber soll ich
         deswegen für immer allein bleiben? Ich finde, die Einsamkeit ist viel schlimmer als
         die Verlustangst. Über den Verlust kann man hinwegkommen, aber die Einsamkeit erstickt
         dich irgendwann. Wir Menschen sind nun mal nicht dafür geschaffen, allein zu bleiben.«
      

      Ich dachte über seine Worte nach und mir wurde klar, dass er nicht unrecht hatte.
         Wenn ich die Paare um mich herum ansah und dann in diese schwermütige Stimmung fiel,
         war es genau das, was ich empfand: Einsamkeit und die Enttäuschung darüber. Aber die
         Angst vor dem Schmerz saß bei mir tiefer. Und das Gefühl, Dean ein zweites Mal zu
         verlassen, wenn ich jemand anders in mein Herz ließ.
      

      »Ich denke, die Liebe ist das Risiko wert, Anne«, sagte Henry und seinem ernsten Blick
         war deutlich zu entnehmen, dass er wusste, in welche Richtung sich meine Gedanken
         bewegt hatten. »Für jeden Schmerz und für jede Angst gibt es einen Punkt im Leben,
         an dem es Zeit ist, ihn zu überwinden. Dieser Punkt ist gekommen, wenn du beginnst,
         an diesem Schmerz und dieser Angst zu zweifeln. Dann solltest du loslassen und dich
         neuen Möglichkeiten öffnen. Wenn du das nicht tust und du verpasst den Augenblick,
         dann findest du vielleicht nie wieder die Kraft dazu. Ich glaube, für mich ist dieser
         Zeitpunkt jetzt gekommen.«
      

      War für mich dieser Zeitpunkt auch gekommen? Hatte Henry recht und ich sollte endlich
         loslassen? Was, wenn ich diesen Punkt längst verpasst hatte und die Kraft nicht mehr
         aufbringen konnte? Ich stellte mir vor, wie es wäre, Dean einfach gehen zu lassen,
         und dabei schnürte sich in mir alles zusammen. Die Angst überwältigte mich fast und
         ich konnte das Zittern nur unterdrücken, weil ich nicht wollte, dass Henry sah, wie
         sehr mich seine Worte aufwühlten.
      

      Ich schluckte, räusperte mich und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Genug davon,
         lass uns über deine Arbeit mit Kindern reden. Du sagtest, dass du gerade die Arbeit
         mit Kindern als befreiend empfindest«, lenkte ich unser Gespräch in eine andere Richtung.
      

      »Ja, sie sind viel offener, aufmerksamer. Bei ihnen kommt schneller an, was ich ihnen
         zu zeigen versuche, weil sie unvoreingenommener sind.«
      

      Ich hörte Henry noch eine Weile zu, wie er über seine Arbeit sprach, aber meine Gedanken
         kreisten viel mehr um seine Worte über Ängste und Schmerzen. Zumindest hatten sie
         mir geholfen zu erkennen, dass ich bisher von diesen Ängsten gezehrt hatte, obwohl
         ich sie hätte bekämpfen müssen. Ich hatte mich darin verloren, weil ich nicht loslassen
         konnte. Aber ob mir diese Erkenntnis weiterhalf, das bezweifelte ich.
      


      12. Kapitel

      Anne

       

      Eigentlich war es noch viel zu früh, um nach Hause zu kommen. Jake würde sofort vermuten,
         dass mein Date nicht so gut gelaufen war. Dabei war es ein netter Abend gewesen. Nur
         leider liefen meine Dates zumeist nicht gut, weil ich es darauf nie angelegt hatte.
         Wenn ich mit einem Mann aus war, dann nur mit dem festen Ziel, ihn in mein Bett zu
         bekommen, damit er die Leere in mir für kurze Zeit bekämpfte. Wahrscheinlich würde
         ein Therapeut mir sagen: Erkenntnis ist der erste Schritt zur Heilung. Und ich würde
         ihm sagen: Heilung ist mir scheißegal.
      

      Ich steckte meinen Schlüssel ins Schloss, atmete tief durch und öffnete die Tür. Mir
         lag Jakes Wutanfall noch immer schwer im Magen. Wir waren auf dem besten Weg, die
         Freundesgrenze zu überschreiten. Mir fiel es immer schwerer, mir die Gründe vorzubeten,
         warum wir das nicht tun sollten. Irgendwie war es mir nicht mehr wichtig genug, zu
         verhindern, dass ich noch einmal zerrissen wurde von Verlustschmerz. Und wenn ich
         ehrlich zu mir war, dann war Jake doch bei Weitem nicht der Einzige, den ich verlieren
         könnte. Es könnte jederzeit jeden um mich herum treffen. Heute noch da und morgen
         schon weg. Wollte ich wirklich mein ganzes Leben auf Eis legen, nur weil ich Angst
         hatte, mich auf jemanden einzulassen?
      

      Bisher war ich sehr gut klargekommen mit der mir selbst auferlegten Einsamkeit, mit
         den kurzen Abenteuern, dem flüchtigen Sex. Doch auf einmal geriet all das ins Wanken,
         weil Jake in mein Leben getreten und ich nicht mehr fähig war, meine Schutzmauern
         weiter aufrechtzuerhalten. Seit Deans Tod hatte es niemanden gegeben, der in der Lage
         dazu war, an meinen Ängsten zu rütteln. Sie hatten sechs Jahre Zeit, sich in mir zu
         verankern. Und jetzt war da Jake, der daran zog, und zum ersten Mal musste ich mir
         darüber Gedanken machen, dass es diese Ängste wirklich gab. Ich fühlte mich hin- und
         hergerissen zwischen dem Wunsch, einfach nachzugeben, und dem Verlangen, mich zu schützen.
         Henry war so ein Schutz gewesen, aber ihn auszunutzen war nicht richtig. Also musste
         ich mich jetzt mit Jake befassen. Und mit der Frage, wie nah ich ihn an mich heranlassen
         konnte.
      

      Ich warf den Schlüssel auf die Kommode und kickte die High Heels von meinen Füßen.
         Mit geschlossenen Augen atmete ich mehrmals tief ein. Als ich die Augen wieder öffnete,
         lehnte Jake im Türrahmen zum Wohnzimmer. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt
         und die Augen leicht zusammengekniffen.
      

      »Bin ich etwa zu spät, Daddy?«, fragte ich ironisch und verzog den Mund.

      »Du hättest gar nicht erst gehen dürfen.« Er löste sich vom Türrahmen und kam zwei
         Schritte auf mich zu. Noch immer mit diesem wütend-enttäuschten Gesichtsausdruck.
         Hatte er den in den letzten Stunden konserviert, um jetzt wieder dort anzusetzen,
         wo ich uns unterbrochen hatte, als ich gegangen war?
      

      »Dann habe ich jetzt Hausarrest?«

      Er kam noch näher und blieb so nah vor mir stehen, dass seine noch immer vor der Brust
         verschränkten Arme über meine Brustwarzen strichen, wenn ich einatmete. Ein Reiz,
         der mich regelrecht dazu zwang, tief einzuatmen, um den Druck zu verstärken. Dieser
         Druck an dieser empfindlichen Stelle wiederum führte dazu, dass meine Atmung sich
         beschleunigte.
      

      Jake legte eine Hand in meinen Nacken und zog mich mit starkem Griff gegen seine Brust.
         Seinen zweiten Arm legte er um meine Taille, dann starrte er mich grimmig an. »Ja.«
      

      Plötzlich befand ich mich wieder auf seinen Armen. Er trug mich durch das Wohnzimmer,
         an der Kochinsel vorbei und in mein Zimmer.
      

      »Was machst du?«, fragte ich atemlos.

      »Dich ins Bett bringen.«

      Mein Herz raste so heftig, dass mir ganz schwindlig wurde. »Jake!«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es satt, darauf zu warten, dass du deine Entscheidungen
         triffst. Dieses Mal entscheide ich.« Er ließ mich auf mein Bett fallen, sah einen
         Moment auf mich herunter, dann schob er sich über mich. »Du gehst nie wieder mit diesem
         Kerl aus.«
      

      Jake presste grob seine Lippen auf meine. Erschrocken öffnete ich den Mund, um nach
         Luft zu schnappen. Doch statt Luft in meine Lungen zu bekommen, nutzte Jake den Augenblick
         und schob seine Zunge in meinen Mund. Sein Kuss kam so plötzlich, dass er sich wie
         knisternde Energie durch meinen Körper arbeitete und jeden Muskel zum Zittern brachte.
         Ich umschlang seinen Kopf mit meinen Händen, um ihn näher zu ziehen und das intensive
         und ungewohnte Gefühl, das Jake in mir auslöste, zu verstärken.
      

      Eine Welle aufregender Lust strömte durch meine Zellen. Jake erkundete mit seiner
         Zunge jeden Winkel in meinem Mund, berührte meine Innenwangen, meine Zähne, streichelte
         meinen Gaumen. Er saugte an meiner Zunge und knabberte an meiner Unterlippe. Ich seufzte
         atemlos und drängte mich fester an ihn, zog ihn grob noch enger an meinen Körper.
         Ich ließ wild meine Hände über seinen Rücken gleiten, zog den Saum seines Shirts nach
         oben und ertastete gierig die nackte Haut seines Rückens.
      

      »Wir sollten das hier nicht tun«, stieß ich stoßweise hervor, als er seinen Mund von
         meinem löste und seine Hand an meine Wange legte. Er sah mit diesem leidenschaftlichen
         Blick auf mich herunter und strich mit seinem Daumen zärtlich über die Linie meines
         Unterkiefers. Meine Haut kribbelte, wo er mich berührte, und in meinem Bauch zog sich
         etwas zusammen.
      

      »Doch, das sollten wir. Und wir werden auch nicht damit aufhören. Was auch immer dich
         in diesem hübschen Kopf dazu bringt, ständig zu zweifeln, zu grübeln und jeden auf
         Abstand zu halten. Das ist jetzt nicht hier. Aber ich bin es. Und Anne, als ich dich
         vorhin habe gehen sehen, ist mir klar geworden, dass ich dich will. Nicht nur als
         Freundin und als Mutter meines Babys. Ich will dich.«
      

      Ich sah ihm in die Augen und entdeckte, wie ernst ihm diese Worte waren. Und ich wollte
         ihn auch. In diesem Augenblick traf ich endlich eine Entscheidung, dank der Worte,
         die Henry gesagt hatte. Ich entschied, dass ich bereit war loszulassen – und ließ
         die Angst und den Schmerz gehen. »Ich will dich auch, Jake.«
      

      Mit einem Lächeln kam Jake näher, küsste mich, legte seine Lippen auf die empfindliche
         Stelle unterhalb meines Ohrs und malte zärtliche Kreise mit seiner Zungenspitze auf
         meine Haut. Ich schob meine Hände über seinen Rücken nach oben und in sein dichtes
         dunkles Haar, hielt es ganz fest und bäumte mich ihm entgegen, als er seine Hand auf
         meine Brust legte und die harte Knospe durch den Stoff hindurch streichelte.
      

      »Es ist verrückt, wie sehr ich dich schon von der Sekunde an wollte, als du dein Zimmer
         betreten hast«, flüsterte er an meinem Ohr. Sein heißer Atem strich über meine Haut
         und ich erschauderte wohlig.
      

      Er richtete sich auf, packte meine Hüften und drehte mich auf den Bauch. Seine weichen
         Lippen zupften an meinem Nacken und seine Hände öffneten ganz langsam den Reißverschluss
         meines Kleides. Er schob es mir von den Schultern, öffnete meinen halterlosen BH und
         ließ ihn meine Seiten hinuntergleiten. Seine Hände streichelten meinen Rücken, seine
         Zunge erkundete jeden Zentimeter nackter Haut und sorgte dafür, dass Wellen der Lust
         sich durch meinen Körper arbeiteten und Hitze in meinem Unterleib entzündeten.
      

      Ein Arm schob sich unter meinen Körper und hob mein Becken von der Matratze. Ich stützte
         mich auf Hände und Knie und ließ den Kopf nach unten fallen. »Sehr sexy«, sagte Jake.
         »Bleib so!«
      

      Genau das hatte ich vor, denn sein erigierter Penis drückte sich hart in meine Pospalte.
         Ich sah über die Schulter zurück, er hatte seine Hose und seine Boxershorts seine
         Oberschenkel hinuntergeschoben und kniete hinter mir, beide Hände auf meinen Hüften.
         Ich drehte den Kopf zum Spiegelschrank an der Wand. Der Anblick, wie er hinter mir
         kniete, und das Gefühl seines schweren Glieds, das er jetzt zwischen meine Beine drückte
         und langsam über meine Schamlippen gleiten ließ, ließ meine Klitoris sehnsuchtsvoll
         zucken.
      

      Ich bewegte mein Becken auffordernd mit seinen Bewegungen, in der Hoffnung, den Reiz
         zwischen meinen Beinen erhöhen zu können. Jake keuchte hinter mir auf, ließ seine
         Hände um meinen Körper herumwandern und legte sie auf meine vor Erregung empfindlichen
         Brüste. Er massierte sie und wohlig stechender Schmerz fuhr bis in meinen Unterleib
         und schürte meine Lust. Ich keuchte laut auf, begann, meine Hüften fordernder zu bewegen.
         »Jake, bitte!«
      

      Eine Hand wanderte über meinen Bauch, blieb dort breit liegen, genau dort, wo sich
         alles sehnsuchtsvoll zusammenzog. Doch statt weiterzumachen, hielt Jake plötzlich
         inne und suchte meinen Blick im Spiegel: weich, zärtlich und warm. Er dachte an das
         Baby in meinem Bauch, das erkannte ich in seinem Blick. Und die Art, wie er für einen
         Augenblick nichts tat, als seine Hand dort liegen zu lassen, fühlte sich intimer an
         als alles andere, was wir eben im Begriff waren zu tun.
      

      So intim, dass ich den Augenblick unterbrach und ihn mit einer Bewegung meiner Hüften
         daran erinnerte, dass zwischen meinen Schenkeln eine Stelle heiß für ihn pulsierte.
         Ich wollte nicht zulassen, dass sich andere Gefühle wieder zwischen uns drängten und
         das hier zerstörten. Jake strich mit einer Hand über meine Hüfte, über meinen Po und
         die Innenseite meines Oberschenkels. Er öffnet meine Schamlippen mit zwei Fingern
         und berührte flüchtig meine Klitoris. Ich zuckte und stöhnte auf, drängte mich seinen
         Fingern entgegen.
      

      Er schob zwei Finger in mich und bewegte sie langsam, stieß sie mehrmals in mich,
         bevor er sie zurückzog und sie auf meine Klitoris drückte und mit zärtlichen Kreisen
         mein Verlangen anfachte. Ich ließ mein Becken kreisen, fühlte, wie die Hitze mich
         durchströmte, sich in meinem Bauch sammelte und wie sich alles immer fester zusammenzog.
         Mein Atem wurde schneller und lauter, nur noch Sekunden, bis ich explodierte. Kurz
         bevor ich die Schwelle übertrat, zog Jake seine Finger zurück.
      

      Ich fühlte mich leer, aber nur bis zu dem Moment, in dem Jake seine breite Spitze
         gegen meinen Eingang drückte und sich langsam in mich schob. Im Spiegel konnte ich
         die Anstrengung, sich zu kontrollieren, in seinem Gesicht ablesen. Er packte meine
         Hüften und drückte seine Finger in mein Fleisch, hielt mich grob fest und zog sich
         wieder zurück, stieß jetzt fester in mich. Ich hielt den Blick wie gebannt auf unser
         Spiegelbild gerichtet, fasziniert von dem Schauspiel, das seine Muskeln boten, als
         er anfing, sich immer schneller in mich zu schieben.
      

      Mit meinen Fingern packte ich den Stoff des Lakens, spannte meinen Körper an und kam
         seinen Stößen entgegen. Jeder Muskel in mir vibrierte vor Anstrengung und Erregung.
         In meinem Inneren zog sich alles lustvoll zusammen, schloss sich immer enger um Jake,
         der mich im Spiegel mit lustverzerrtem Gesicht ansah. Unsere Blicke verhakten sich
         ineinander. Jakes Stöße wurden unkontrollierter. Und als ich das Gefühl hatte, jeden
         Moment vor Lust zu verglühen, zog sich mein Unterleib in heftigen Wellen zusammen.
      

      »Jake«, stöhnte ich mit zitternden Armen und ließ meinen Oberkörper erschöpft auf
         die Matratze sinken. Jake packte meine Hüften, hielt mich fest und stieß tiefer in
         mich, löste einen süßen Schmerz aus, als sein Glied mich ganz tief berührte, und die
         Wellen meines nächsten Orgasmus rissen Jake mit über die Schwelle.
      

      Er sank keuchend und verschwitzt auf meinen Rücken, umschlang meinen Körper und zog
         uns beide in die Löffelchenstellung. Sein erhitzter Atem blies mir in den Nacken.
         Ich fühlte mich erschöpft und herrlich entspannt. Mit einem Lächeln legte ich meine
         Arme über seine und in diesem Augenblick fühlte ich mich so glücklich und losgelöst
         wie schon seit Jahren nicht mehr. Alles fühlte sich richtig an. Jake. Ich. Wir zwei
         so nah beieinander. Und nicht eine Sekunde dachte ich darüber nach, aufzustehen, mich
         anzuziehen und zu gehen. Stattdessen wollte ich die ganze Nacht so liegen bleiben.
      

      »Vielleicht ist das viel zu früh«, sagte er leise und küsste meinen Nacken, »aber
         ich weiß, wir werden das schaffen.«
      

      »Woher weißt du das?«, wollte ich wissen. Empfand er auch dieses süße Gefühl, das
         die ganze Brust ausfüllte? Ein Gefühl, das mir Hoffnung machte.
      

      »Weil ich vorhin vor Eifersucht kurz davorstand zu zerreißen. Das ist neu für mich,
         weil ich noch nie geliebt habe. Aber ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich.
         Deswegen weiß ich, dass wir es schaffen werden. Vielleicht liebst du mich nicht und
         wirst es auch nie tun, aber du bist jemand, der es braucht, geliebt zu werden. Du
         musst es nur zulassen, dann wird dich die Liebe reparieren.«
      

      Ich blinzelte gegen die Tränen an und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.
         »Du glaubst, die Liebe hat mich kaputtgemacht, also kann sie mich auch wieder reparieren?«
         Ich schüttelte den Kopf. »Es war ja nicht die Liebe, nur dass ich sie verloren habe.«
      

      »Du hast sie nicht verloren, sie ist noch immer da, würde es dir sonst so schwerfallen,
         dich auf etwas Neues einzulassen?«
      

      Ich drehte mich in Jakes Armen um und sah ihn an. »Es fällt mir schwer, aber ich mache
         dir da drin« – ich deutete auf meine Herzgegend – »gerade ein bisschen Platz«, sagte
         ich und lächelte, weil es sich wahr anfühlte. Wahr und befreiend. Vielleicht hatte
         es all die Jahre nur den Richtigen gebraucht, der mir dabei half, die Leere zu füllen.
      

       

      Jake

       

      »Wir können uns auch etwas anderes anschauen«, schlug ich vor. Anne saß neben mir
         auf dem Sofa. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Beine gegen ihren Körper
         gezogen und starrte an die Decke. Hin und wieder gab sie einen leisen Seufzer von
         sich oder verzog gequält das Gesicht.
      

      »Das ist es nicht«, sagte sie. »Mir geht es nur gerade nicht so gut. Ich hatte die
         Hoffnung, dass ich mit der Übelkeit durch bin, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«
         Sie legte die Hände auf ihren Bauch und rieb darüber. Heute Morgen unter der Dusche
         war mir aufgefallen, dass ihr Bauch sich immer deutlicher wölbte. Erst war nur ein
         winziger Ansatz zu sehen, kaum sichtbar. Aber wenn ich jetzt hinter sie trat und meine
         Hände auf ihren Bauch legte, dann konnte ich die Wölbung in meinen Handflächen spüren.
         Und es fühlte sich wunderbar an.
      

      Ich nahm ihre Füße, legte sie mir auf den Schoß und rückte etwas näher an sie heran.
         Mir war aufgefallen, dass sie sich entspannte, wenn ich sie berührte, wenn ich ihr
         zeigte, wie wichtig sie mir war und wie viel mir an ihr lag. Also schob ich ihr Shirt
         über ihren Bauch nach oben und legte meine Hand auf ihre zarte Haut.
      

      Sie schloss die Augen und stöhnte laut auf. »Schon viel besser.«

      Ich massierte ihren Bauch in zärtlichen Kreisen, meine andere Hand strich über ihre
         nackten Oberschenkel. Sie öffnete die Augen nur einen Spaltbreit und sah mich lächelnd
         an. »So hast du also gedacht, kannst du meine Übelkeit vertreiben?«, fragte sie, als
         ich meinen Daumen zwischen ihre Oberschenkel gleiten ließ und mich langsam der kurzen
         Sporthose näherte, die sie gerne trug, wenn sie zu Hause war.
      

      Ich lächelte sie verschmitzt an, als sie zitternd einatmete und sich ihre Hüften zuckend
         meiner Hand entgegenhoben. »Funktioniert es denn?«
      

      »Ja, sehr«, stöhnte sie rau, als die Spitze meines Daumens durch den Stoff auf ihre
         Klitoris drückte.
      

      »Dann funktioniert es vielleicht noch besser, wenn ich dir diese Hosen ausziehe«,
         schlug ich vor und leckte mir hungrig über die Lippen. Mein Herz begann zu rasen,
         als ihr hitziger Blick auf meinen traf. In den letzten Tagen waren wir uns sehr viel
         nähergekommen, als ich es jemals zuvor bei einer Frau erlebt hatte. Sie brachte mich
         dazu, mich ständig nach ihr zu verzehren, andauernd an sie zu denken. Selbst wenn
         ich mich in meinem neuen Job auf wichtigere Dinge konzentrieren sollte, war ich in
         Gedanken immer nur bei ihr. Ich sah sie an und mein Puls beschleunigte sich. Und wenn
         sie in meiner Nähe war, konnte ich es nicht aushalten, ohne sie zu berühren.
      

      Sie hob die Hüften, um mir zu helfen, und ich zog ihr die Hose mitsamt der schwarzen
         Seide darunter aus. Einen Augenblick saugte ich den Anblick dieses schmalen Streifens
         blonder Locken in mich auf, bevor ich mir mein Shirt über den Kopf zerrte, mich über
         sie beugte und ihre Beine um meine Hüften legte.
      

      »Willst du nicht auch deine Hosen ausziehen?«, fragte sie ungeduldig und drückt ihre
         Scham gegen meine Erektion.
      

      »Noch nicht«, sagte ich und nahm mir die Zeit, sie ausgiebig zu küssen, ihren Mund
         zu erforschen und ihr diese leisen Schluchzer zu entlocken, die sie ausstieß, wenn
         ich sie ganz besonders intensiv küsste. Sie mochte es, wenn ich sie mal härter, mal
         zärtlicher behandelte. Und ich staunte immer wieder, wie viel Spaß ich daran hatte,
         genau zu wissen, was sie gerne mochte und wie sie darauf reagierte. Bei keiner anderen
         Frau hatte mich das jemals interessiert. Weil sie mir gleichgültig waren. Bei Anne
         war das vom ersten Augenblick an anders gewesen.
      

      Anne stöhnte unter mir und trieb ihre Nägel in meinen Rücken. Auffordernd rieb sie
         sich an mir. Ich schob eine Hand unter ihr Shirt, unter dem sie nackt war, weil sie
         sich in letzter Zeit von BHs eingeengt fühlte. Was wohl eher daran lag, dass ihre
         Brüste größer geworden waren. Mit dem Daumen strich ich kurz über eine der harten
         Knospen und sah Anne dabei tief in die Augen. Sie holte zischend Luft und bäumte ihren
         Oberkörper auf.
      

      »Du bist wundervoll«, flüsterte ich, umfasste ihre Brust und leckte mit der Zungenspitze
         über die Linie ihres Unterkiefers. Sie erschauderte unter mir, neigte ihren Kopf zur
         Seite, damit ich an ihrem Hals knabbern und an ihrem Schlüsselbein saugen konnte.
         Eine Stelle, die sie besonders mochte. Sie wand sich unter mir und ihr Blick wurde
         flehend. Ich richtete mich auf, zog ihr das Shirt über den Kopf und betrachtete atemlos
         ihren nackten, kurvigen Körper. Sie war einfach perfekt. Weich und rund und vollkommen.
      

      »Ich liebe es, wenn du mich so ansiehst«, sagte sie heiser und fuhr mit ihren Händen
         über meine Brustmuskeln. »Ich sehe dich auch gerne an. Jedes Tattoo, jeden Muskel.«
         Sie atmete zitternd ein. »Aber jetzt ist genug.« Ungeduldig zerrte sie an der Schnalle
         meines Gürtels und zerrte ihn dann aus der Jeans. Sie schob mir die Hose über die
         Hüften und half mit ihren Füßen nach. Ich stand auf, stellte mich neben das Sofa und
         stieg aus meinen Klamotten, ohne den Blick von dieser wundervollen Frau zu nehmen,
         die es wirklich geschafft hatte, dieses frustrierende Gefühl in mir zu löschen, das
         mich auf der Suche nach Dean, meiner Mutter oder irgendetwas hierher nach Schottland
         getrieben hatte. Vielleicht war ich auch nur auf der Suche nach Liebe und Geborgenheit
         gewesen. Zumindest fühlte ich mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit komplett.
      

      Sie legte ihre Faust um meinen Penis, sah zu mir auf und leckte sich über die Lippen.

      »Weißt du noch, dass ich mir vor ein paar Tagen mit etwas noch nicht ganz sicher war,
         weil ich dachte, es wäre eigentlich zu früh dafür?«, fragte ich.
      

      Sie rieb über meinen Schaft und meine Hüften stießen automatisch in ihre Faust. Ich
         stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. »Du hast gesagt, du glaubst, du verliebst
         dich in mich.«
      

      »Genau«, stöhnte ich heiser. Ich löste ihre Hand von mir und legte mich über sie,
         stützte meine Hände neben ihrem Kopf ab und sah sie atemlos an, weil ich nicht glauben
         konnte, dass wir beide wirklich noch immer zusammen hier waren. »Anne, ich bin mir
         jetzt sicher. Ich liebe dich.«
      

      Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen O und ich liebte es, wie sie dabei aussah:
         wie dieser unschuldige Engel, der meinen Verstand jedes Mal schrumpfen ließ, wenn
         er mich aus großen blauen Augen ansah. Ich wusste, dass sie nicht so empfand wie ich,
         weil sie dazu noch nicht bereit war. Deswegen erwartete ich auch nicht, dass sie etwas
         sagte. Aber sie dachte wohl, sie müsse etwas erwidern, weswegen sie mehrfach den Mund
         öffnete und wieder schloss. Also machte ich es ihr leichter, indem ich sie küsste
         und alles, was ich in diesem Moment für sie empfand, hineinlegte. Ich hatte das Gefühl,
         mein Herz liefe über vor Glück. Ich würde diese Frau nie wieder gehen lassen.
      

      Sie legte ihre Beine um meine Hüften und dieses Mal liebte ich sie ganz langsam. Ich
         ließ mir alle Zeit der Welt, um sie anzubeten, um sie zu genießen und zu beobachten,
         wie sie unter mir zerfloss und zersprang, als ihr Orgasmus sie wegriss.
      


      13. Kapitel

      Anne

       

      Ich beugte mich tiefer über den Grundriss des Zimmers, das wir als Kinderzimmer vorgesehen
         hatten, und trug in die Ecke, in der ich den Baum aus Drahtgestell und Pappmaschee
         mit der kleinen begehbaren Höhle im Baumstamm plante, die Maße ein, die mein Kunstwerk
         irgendwann einmal haben sollte. Danach trug ich die Materialen, die ich dafür brauchte,
         auf die Einkaufsliste, und hoffte, dass meine Berechnungen stimmten. Aber seit ich
         gemeinsam mit Jake an meinem Problem mit Zahlen arbeitete, war ich schon viel sicherer
         geworden.
      

      Als Nächstes übertrug ich die Maße des Babybetts in meine grobe Skizze und heftete
         einen Notizzettel mit den Bettchen, die Jake und ich uns ausgesucht hatten, an die
         Liste. Mit Jake an dem Kinderzimmer für unser Baby zu planen, gab mir das Gefühl,
         dass wir noch enger zusammenwuchsen. Ich war jetzt in der siebzehnten Woche und ich
         war glücklich mit Jake. Das schlechte Gewissen hatte sich in den letzten Tagen immer
         weiter zurückgezogen und ich fühlte mich mehr und mehr im Reinen mit mir.
      

      Ich nahm den Babykatalog und blätterte mich durch die Seiten mit Fläschchen, Nuckeln,
         Windeln und Bekleidung. In ein paar Tagen wollten wir beide das nächste Problem in
         Angriff nehmen, unsere Eltern. Meine müssten akzeptieren, dass Jake jetzt Teil meines
         Lebens war. Und Jakes Mutter musste mich erst mal kennenlernen, bevor sie von dem
         Baby erfahren konnte. Nicht dass Jake sich deswegen Sorgen machte. Er hatte mir immer
         wieder beteuert, dass ihm die Meinung seiner Mutter egal war. Bisher hatte er ihr
         nur noch nichts gesagt, weil er nicht wollte, dass sie etwas zerstörte, das gerade
         erst zusammenwuchs. Er wollte uns die Möglichkeit geben, zu einer Einheit zu werden,
         bevor wir ihr gegenübertraten.
      

      Ich sah auf, als ich ein Geräusch im Korridor hörte, und lächelte in mich hinein.
         Jake kam heute wohl früher nach Hause. Ich freute mich schon, ihm meine Pläne für
         das Zimmer zu zeigen. Hastig räumte ich alle Blätter und Notizen zusammen, damit er
         nicht zu früh einen Blick darauf werfen konnte.
      

      »Was …?« Dieser fassungslose Ausruf ließ mich aufsehen und ich erstarrte genauso wie
         die Frau, die im Türrahmen zum Wohnzimmer stand. Mein Herz blieb einfach stehen, um
         dann panisch zu werden. »Was machen Sie hier, Anne?«
      

      »Was machen Sie hier?«, fuhr ich Deans Mutter an und jeder Muskel meines Körpers begann
         zu zittern, so schockiert war ich, ihr so unerwartet zu begegnen.
      

       

      Damals

       

      Deans Beerdigung war vor zwei Tagen. Ich war nicht dabei gewesen, weil ich mich geschämt
         hatte, ihn einfach zurückgelassen zu haben. Weil ich Angst hatte, dass jemand die
         richtigen Schlüsse zöge und meine Mutter dann doch noch erfahren würde, dass ich sie
         zwei Jahre lang belogen hatte, wenn ich ihr gesagt hatte, ich wäre mit Freunden unterwegs
         oder im Schauspielkurs der Schule. Dass ich hinter ihrem Rücken ein anderes Leben
         geführt hatte, nämlich das als Freundin eines obdachlosen Herumtreibers. Ich wäre
         gerne hingegangen, aber die Aufmerksamkeit durch die Presse hatte mir das unmöglich
         gemacht. Also hatte ich zwei Tage warten müssen, um endlich Abschied von dem Menschen
         zu nehmen, den ich bis zum Ende meines Lebens lieben würde und für dessen Tod ich
         mich schuldig fühlte.
      

      Ich starrte auf den teuer aussehenden Grabstein, auf dem ein Adler mit ausgebreiteten
         Flügeln saß. Dieser Grabstein symbolisierte, was die Presse von Zeugen erfahren hatte
         und was Deans Eltern überall mit Stolz verbreiteten: Ihr Sohn war als Held gestorben.
         Er hatte ein fremdes Mädchen vor einer Gruppe Vandalen beschützt und für sie sein
         Leben gegeben. Das unbekannte geheimnisvolle Mädchen, das überall in der Stadt gesucht
         wurde.
      

      Mir rannen Tränen über die Wangen, die sich mit dem Regen vermischten. Ich machte
         mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Mit einem lauten Schluchzer saugte ich Luft
         in meine Lungen. Auf seinem Grab lagen frische Kränze, Kerzen standen am Rand, manche
         vom Regen gelöscht, manche gut geschützt, flackerten kaum sichtbar vor sich hin. Der
         Artikel in der Presse hatte Fremde dazu gebracht, dieses Grab zu besuchen, genauso
         wie Verwandte. Aber keiner von ihnen kannte Dean wirklich. Sie alle glaubten an die
         Lüge, die in der Zeitung stand und die von seiner Mutter verbreitet wurde.
      

      Ich sah auf, als sich jemand neben mich stellte. Dabei wusste ich nicht, hatte ich
         auf sie gewartet oder wollte ich sie hier eigentlich gar nicht. Ich konnte mich nicht
         entscheiden. Was ich aber wusste, war, dass ich diese Frau mehr verabscheute als die
         Männer, die Dean totgeprügelt hatten. Denn sie hatte ihm noch viel Schlimmeres angetan.
      

      »Du bist also das unbekannte Mädchen«, sagte sie trocken. In ihrem Gesicht spiegelte
         sich keine Emotion wider. So hatte Dean sie immer beschrieben. Er hatte gesagt, nachdem
         seine Schwester gestorben war, war ihr Herz mit ihr gestorben. So wie jetzt meins
         mit Dean.
      

      Ich antwortete nur ausweichend auf ihre Frage. »Sie sind also das eiskalte Miststück,
         das ihren Sohn im Stich gelassen hat.«
      

      »So hat er mich genannt?«, wollte sie wissen und tupfte sich mit einem Stofftaschentuch
         das Gesicht trocken, weil eine Böe ihr Regenwasser unter den Schirm geblasen hatte.
         Ich wandte mich wieder dem Grabstein zu, auf dem »geliebter Sohn« stand, und schnaubte.
      

      »Nein, den Namen haben Sie von mir bekommen.«

      »Dabei sind wir uns so ähnlich«, sagte sie verächtlich. »Die Presse ist voll von dem
         Mädchen, das mein Sohn gerettet hat und das ihn dann undankbar im Dreck hat liegen
         lassen. Die ganze Stadt will wissen, warum du das getan hast.«
      

      Ich kämpfte gegen den Drang an, einen Schluchzer herauszustoßen, der ihr gezeigt hätte,
         dass ihre Worte mein Herz in noch kleinere Stücke zerrissen hatten. Beschämt und wütend
         ballte ich die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen meine Seiten. »Ich wüsste gern,
         wie eine Frau es zulassen kann, dass der neue Ehemann ihren Sohn tyrannisiert, ihn
         verhöhnt und psychisch so kaputtmacht, dass dieser lieber auf der Straße lebt als
         zu Hause.«
      

      Dean hatte mir von den Erniedrigungen erzählt, die er hatte ertragen müssen. Der neue
         Mann im Leben seiner Mutter hatte in ihm das verhasste Kind gesehen, das bewies, dass
         seine Frau einst mit einem anderen verheiratet war. Er hatte Dean nie körperlich misshandelt,
         aber seelisch. Mit einem Menschen unter einem Dach leben zu müssen, der einen so abgrundtief
         hasste, hatte Dean zu jemandem gemacht, der es nicht ertragen konnte, wenn anderen
         Unrecht angetan wurde. Aber es hatte ihn innerlich auch zerstört und ich musste lange
         darauf warten, bis er bereit war, mir die Wahrheit zu sagen.
      

      »Dean hat Sie trotz allem geliebt«, gestand ich. »Aber ich kann nicht anders, als
         Sie zu verachten, dafür, dass sie ihn benutzen, um im Rampenlicht zu stehen. Tun Sie
         sich selbst einen Gefallen und behaupten Sie nicht länger, dass Dean in Ihren Augen
         perfekt war, auf ein College in den USA gehen wollte und immer beste Leistungen erbracht
         hat. Nichts davon ist wahr. Ihr Sohn ist vor Ihnen weggelaufen und hat es vorgezogen,
         auf der Straße zu leben, weil Sie nicht bereit waren, ihm zu helfen.«
      

      Ich wandte mich zum Gehen, aber Deans Mutter wollte mir auch noch etwas mit auf den
         Weg geben. »Wieso bist du nicht bereit, die Wahrheit zu sagen? Warum gehst du nicht
         und erzählst allen, was für eine schlechte Mutter ich war? Welches Geheimnis hält
         dich zurück?« Für endlose Sekunden waren meine Füße am Boden wie festgeschweißt und
         ich konnte mich nicht rühren.
      

      »Sie haben meine Mutter kürzlich erst kennengelernt, Sie wissen also, warum.« Ich
         sah über die Schulter zurück. Meine Mutter hatte ihr höchstpersönlich ihre Aufwartung
         gemacht und ihr zu ihrem heldenhaften Sohn gratuliert. Wäre Deans Mutter nicht mit
         einem bekannten Medienmogul verheiratet gewesen, hätte meine Mutter kaum Notiz von
         dem Vorfall genommen. So war sie einer ihrer Pflichten nachgekommen und hatte sich
         um eine der Ihren gekümmert. Und Deans Mutter hatte diese Aufmerksamkeit nur zu bereitwillig
         angenommen. In der Welt der Reichen war alles wie in der Politik. Manchmal hätte ich
         auch gern den Mut gehabt und wäre geflohen wie Dean.
      

       

      »Diese Wohnung gehört meinem Sohn«, sagte sie harsch. Obwohl Mrs Harold seit sechs
         Jahren die Freundin meiner Mutter war, hatten wir beide es geschafft, uns über all
         die Jahre mit der gleichen Inbrunst zu hassen, ohne dass es anderen Menschen aufgefallen
         war. Sie hatte mir nie verziehen und ich ihr auch nicht. Was diese Frau ihrem Sohn
         angetan hatte, indem sie zugelassen hatte, dass ihr Mann ihn psychisch fertigmachte,
         war auch nichts, was man verzeihen konnte. Und ihr Hass auf mich war genauso verständlich.
         Wie sollte sie mir verzeihen, wenn ich selbst das nicht schaffte? Sie trat näher und
         umklammerte mit beiden Händen ihre Handtasche von Louis Vuitton.
      

      Ich schluckte schwer. »Ihrem Sohn?« Ich ließ den Katalog, den ich noch immer in meinen
         Händen hielt, fallen. Er landete erst auf meinen Oberschenkeln und rutschte dann auf
         das helle Parkett. »Jake ist Ihr Sohn?«, fuhr ich sie ungläubig an und drückte eine
         Faust gegen meine Brust, unter der sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. Mein Mund
         klappte verzweifelt auf und ich versteckte meine zitternden Hände zwischen meinen
         Oberschenkeln. »Aber er heißt Valentine mit Nachnamen. Wie kann das sein?«
      

      Sie lachte bitter, während ich so fassungslos und panisch war, dass mir Übelkeit die
         Speiseröhre hinaufstieg. »Donald hat Dean angenommen, deswegen hatte er seinen Nachnamen.
         Das hat vieles für uns leichter gemacht. Und ich musste keine Fragen beantworten,
         warum mein Sohn einen anderen Namen trägt als ich.«
      

      Ich blinzelte gegen die Tränen an.

      »Also, was machen Sie hier? Mir meinen zweiten Sohn auch noch nehmen?«

      Ich schüttelte wie betäubt den Kopf und stand von der Couch auf. Ich konnte keinen
         klaren Gedanken fassen, aber ich musste hier raus. Wie konnte ich das nur nicht mitbekommen
         haben? Die wundervollen grünen Augen, die Sorge um andere Menschen, die kaputte Familiengeschichte.
         Jake war Deans Bruder. Deswegen waren sie sich so ähnlich.
      

      Es fühlte sich an, als würde ich auf morastigem Untergrund laufen, als ich an Mrs
         Harold vorbeilief und die Wohnung verließ. Ich musste das erst für mich verarbeiten.
         Und mit ihr konnte ich mich gleich gar nicht auseinandersetzen.
      

       


      14. Kapitel

      Jake

       

      Mit einem Lächeln und einer Packung von Annes derzeitiger Lieblingseiscreme – Karamell
         mit Walnüssen – betrat ich unsere Wohnung. Ich konnte mich eigentlich nicht beschweren,
         es lief wirklich gut für mich in Donalds Firma. Er sorgte dafür, dass ich mich einbringen
         konnte und ich mich nicht fühlen musste, als würde ich diesen Job nur ausüben, weil
         er mit meiner Mutter verheiratet war. Aber ich freute mich auch jeden Tag darauf,
         endlich wieder bei Anne sein zu dürfen.
      

      Als ich den Wohnbereich betrat, erstarrte ich. Vor mir stand meine Mutter, die mich
         mit einem Katalog in der Hand grimmig ansah.
      

      »Deswegen hast du also beschlossen zu bleiben?«, wollte sie wissen und wedelte mit
         dem Babykatalog vor meiner Nase herum.
      

      Ich sah sie verwirrt an und blickte an ihr vorbei, aber Anne war nicht im Raum. »Wo
         ist Anne?« In meiner Brust breitete sich ein dumpfes Gefühl aus. Auch ohne dass Vanessa
         etwas sagte, wusste ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
      

      Sie verzog angewidert das Gesicht. »Du meinst die kleine Hure, die schuld am Tod deines
         Bruders ist?«
      

      »Was?« In mir gefror alles und das lag nicht am Eis in meinen Händen. Ich stellte
         die Packung achtlos auf die Kochinsel. »Was erzählst du da?«
      

      Meine Mutter sah mich verächtlich an. »Sie war das Mädchen, das bei ihm war, als er
         getötet wurde. Nach ihr hat die halbe Stadt gesucht.«
      

      Mein Herz rutschte mir in den Magen, als ich mich an Annes Worte erinnerte. Sie hatte
         gesagt, sie wäre aus Angst einfach weggelaufen. Und ich hatte ihr gesagt, das wäre
         okay gewesen. Ich runzelte die Stirn, ging zum Esstisch und setzte mich erschöpft
         auf einen der Stühle. »Das ist …« Beinahe hätte ich gesagt, unmöglich. Das konnte
         ich nicht glauben, aber dann erkannte ich die Ähnlichkeiten zwischen der Vergangenheit
         von diesem Freund und meiner eigenen. Die getrennten Eltern, die tote Schwester. Nur
         eine Sache deckte sich nicht mit der Geschichte, die Anne mir erzählt hatte. Ich schüttelte
         den Kopf, als mir einfiel, was sie noch gesagt hatte: dass ihr Freund obdachlos war
         und sie aus Angst vor ihren Eltern weggelaufen war, als er auf der Straße lag. Ich
         sah meine Mutter zweifelnd an. Anne hatte keinen Grund, mich zu belügen. »Das ist
         egal. Nicht sie ist hier die Lügnerin.«
      

      »Was? Ich lüge nicht.«

      Ich stand mit geballten Fäusten wieder auf und ging ein paar Schritte auf sie zu.
         »Dann erklär mir, warum Anne mir erzählt hat, dass ihr Freund – der, der getötet wurde,
         als sie überfallen wurden – zwei Jahre auf der Straße gelebt hat. Wie kann Dean auf
         der Straße gelebt haben?« Meine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.
      

      Sie wich vor mir zurück. »Es war nicht leicht mit Dean«, sagte sie und sah zur Seite.
         Ich wusste, sie wich mir aus, aber meine Gedanken kreisten nur um Anne. Es fiel mir
         schwer, mich damit zu befassen, dass Dean auf der Straße gelebt hatte. Aber das musste
         ich.
      

      »Nicht leicht? Du warst seine Mutter. Mütter haben es nie ganz leicht. Du hättest
         das verhindern müssen.«
      

      »Es tut mir leid.«

      Ich fuhr verzweifelt mit den Händen über meine Wangen bei der Vorstellung, was passiert
         sein musste, um Dean dazu zu bringen, auf der Straße zu leben. Wahrscheinlich wusste
         ich nicht mehr viel über ihn, aber trotzdem war er immer der Vernünftigere von uns
         beiden gewesen. Das hatte ich an ihm bewundert. Er hatte sich immer um alle und jeden
         gesorgt, seine Seite des Zimmers war immer die sauberere. Er hatte die besseren Noten,
         hatte verzichtet und lieber etwas abgegeben. Was sollte also nicht leicht gewesen
         sein mit Dean? In meiner Kehle drückte ein Kloß.
      

      »Ich habe versucht, ihn zu erreichen, und du hast nie etwas gesagt.« Ich schüttelte
         den Kopf und rieb mir die Schläfen. »Ich habe gerade angefangen, dir zu verzeihen,
         weil ich verstand, warum du Vater damals betrogen hast. Als Kind war ich noch zu jung,
         aber in den letzten Jahren habe ich gespürt, was du gemeint hast, als du sagtest,
         dass du einsam warst. Dass er dich allein gelassen hat. Und jetzt das? Du versaust
         es immer wieder.« Ich schluckte gegen die Tränen an, von denen ich nicht sagen konnte,
         ob ich aus Verzweiflung über das momentane Geschehen weinte oder aus Mitleid für Dean.
      

      »Jake, ich habe versucht, es wiedergutzumachen.« Sie sah mich bittend an.

      »Indem du mich hierher lockst, nachdem du uns jahrelang angelogen hast?«

      »Ich habe nicht gelogen, nur etwas verschwiegen, das euch verletzt hätte.«

      »Nein, das ist nicht richtig«, entgegnete ich. »Du hast dich und alle belogen. Du
         hast allen erzählt, er wollte aufs College gehen, damit du dein Ansehen nicht gefährdest,
         wenn jemand erfährt, dass du dein eigenes Kind im Stich gelassen hast.«
      

      »Donald und er haben sich nicht vertragen.«

      Ich hob abwehrend die Hand und ignorierte ihre Tränen. »Du hast dich auf die Seite
         des Geldes geschlagen«, stellte ich kalt fest. »Diese Wohnung, sie hat Dean nie gehört,
         oder? Hast du sie nur gekauft, um mich in deiner Nähe haben zu können?« Mir drehte
         sich der Magen bei der Vorstellung um, wie eiskalt das wäre.
      

      »Nein. Sie war für Dean gedacht. Ich wollte, dass er hier einzieht. So hätte er Abstand
         zu Donald bekommen. Aber er wollte nicht einmal mit mir reden. Deswegen stand sie
         die ganze Zeit leer. Ich hab sie für dich einrichten lassen in der Hoffnung, du kommst
         zurück.« Sie kam mit flehendem Gesichtsausdruck auf mich zu, doch ich wich zurück.
         »Jake, ich weiß, du hast mir nicht oft geschrieben, aber in dem, was du geschrieben
         hast, habe ich erkannt, dass dein Vater an dir genauso wenig interessiert war wie
         damals an mir.«
      

      Sie hatte recht mit dem, was sie sagte. Ich hatte Freunde, die Mannschaft und die
         Familie meines besten Freundes, aber eins hatte ich nie, die Wärme, die eine eigene
         Familie dir schenken konnte, und das hatte mir zugesetzt. »Das mit Dean … ich weiß
         nicht, ob ich dir das verzeihen kann. Zumindest nicht gleich. Vielleicht sollten wir
         uns eine Zeit lang aus dem Weg gehen.«
      

      Sie sah mich erschrocken mit großen Augen an. »Gehst du zurück?«

      Ich runzelte die Stirn, dachte tatsächlich einen Moment darüber nach, aber dann fiel
         mein Blick auf den Becher Eiscreme, der verlassen auf der Kochinsel stand und dessen
         Inhalt wohl längst Suppe war. »Nein, ich habe hier jetzt eine Familie. Das machst
         du mir nicht kaputt. Ich liebe Anne und sie bekommt mein Baby. Das fühlt sich richtig
         an. Und egal, was du davon hältst, das geht dich nichts an. Anne gehört jetzt zu mir.«
      

       

      Anne

       

      »Was ist passiert?« Lucy öffnete mir die Tür mit schreckgeweiteten Augen.

      Ich schniefte und warf mich in ihre Arme. »Mrs Harold ist passiert.«

      Lucy nahm mich in die Arme und streichelte über meinen Rücken. Mir wurde erst jetzt
         bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte. Ich fühlte mich gleich viel besser. Hinter
         mir hörte ich die Tür zufallen. »Mrs Harold? Die Freundin deiner Mutter?«
      

      Ich nickte an ihrer Schulter. Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem ich Lucy alles
         sagen musste. Und ich hatte Angst davor. Aber ich musste es tun. Wo sollte ich sonst
         hin? Ich löste mich von ihr und schlurfte ins Wohnzimmer, wo ich mich auf das Sofa
         setzte und Lucy mit den Augen verfolgte, als sie in die Küche ging, um Kaffee zu machen.
      

      »Es wäre schön, wenn du mir sagst, dass das nur die Hormone sind, die dich zum Weinen
         bringen«, sagte sie und setzte den Wasserkocher auf.
      

      »Ja, das wäre es wirklich.« Ich setzte ein Lächeln auf. Lucy kam mit zwei Tassen Kaffee
         – entkoffeinierten für mich – und setzte sich neben mich.
      

      »Hast du dich mit Jake gestritten? Ich bin bereit, ihm jeden Körperteil abzuschneiden,
         von dem du willst, dass ich ihn abschneide.«
      

      Ich lachte. »Das ist wirklich hilfreich, aber er kann nichts dafür. Mrs Harold ist
         seine Mutter und das hat mich ganz schön umgehauen.«
      

      »Oh, das ist wirklich … überraschend. Aber ist das so schlimm, dass du deswegen so
         aufgelöst bist?« Sie musterte mich zweifelnd.
      

      Ich presste die Lippen fest aufeinander und holte tief Luft. »Kannst du dich noch
         an Dean erinnern. Den Jungen, von dem ich dir erzählt habe. Und dann ein paar Tage
         später habe ich dir gesagt, dass es schon wieder vorbei wäre.«
      

      »Das war der Junge mit den Tickets. Ja, weil es nicht so gut lief.« Sie nickte.

      Ich hatte ihr wirklich von Dean erzählt. Ihr vorgeschwärmt, wie toll er wäre. Und
         dann, als ich Dean näher kennenlernte und erfuhr, dass er nicht mehr zu Hause wohnte,
         hatte ich angefangen zu lügen. »Ich habe dir damals nicht die Wahrheit gesagt. Kannst
         du dich noch an meinen angeblichen Nachmittagskurs in Schauspiel erinnern? Dean war
         dieser Kurs.«
      

      Lucy runzelte verständnislos die Stirn. Sie setzte sich seitlich hin, damit sie mich
         besser ansehen konnte, und legte die Hände in ihren Schoß. »Okay, aber warum hast
         du wegen eines Jungen einen Kurs erfunden?«
      

      Ich seufzte. »Mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich wollte Zeit mit ihm verbringen
         können und das hat am besten geklappt, wenn jeder dachte, ich wäre in der Schule.
         So hat nie jemand nachgefragt.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dean ist mit
         sechzehn von zu Hause weggelaufen. Er hat auf der Straße gelebt. Auf seine Weise war
         er eben ganz anders. Er war dieser Bad Boy, der auf Tattoos stand, wilde Haare und
         Hardrock. Und ich wollte nicht, dass jemand davon weiß, damit niemand versuchen kann,
         mir zu verbieten, mit ihm zusammen zu sein.«
      

      Lucys Mund klappte auf, dann schüttelte sie ungläubig den Mund. »Wieso glaubst du,
         ich hätte es dir verboten? Du hast sowieso nie gemacht, was ich dir gesagt habe. Das
         hätte ich auch nie von dir verlangt.«
      

      Ich stieß frustriert die Luft aus. »Ich war sechzehn und du weißt doch, wie ich war:
         chaotisch, verrückt. Du hast immer versucht, mich von Dummheiten fernzuhalten. Und
         in deinen Augen wäre Dean so eine Dummheit gewesen. Seine Freunde waren obdachlose,
         meistens viel ältere Männer.«
      

      »Wahrscheinlich hast du recht.« Lucy begann zu grinsen. »Zumindest erklärt das, warum
         du nie mit Cole ausgehen wolltest.«
      

      »Cole war ein Idiot. Mit dem wäre ich auch ohne Dean nie ausgegangen.« Ich nahm meinen
         Kaffee, hielt die warme Tasse kurz in den Händen, bevor ich trank. »Aber das ist noch
         nicht alles. Dean war der Sohn von Mrs Harold, derjenige, der damals auf der Straße
         überfallen worden war.«
      

      »Mrs Harold?« Lucy schnappte nach Luft, dann riss sie die Augen auf, als sie anfing
         zu begreifen. »Er hat dich beschützen wollen?«
      

      Ich schloss die Augen, drängte die Tränen zurück und nickte. »Und ich habe es dir
         nie gesagt, weil ihr damals erst kurz zuvor diesen Unfall hattet. Sonst hätte ich
         es dir spätestens erzählt, als Dean tot war. Aber ich konnte nicht. Und danach hatte
         ich Angst, weil ich dich die ganze Zeit belogen habe.«
      

      Lucy schüttelte den Kopf. »Okay, ich versteh ja, dass du nicht gleich etwas gesagt
         hast. Aber später? Wir sind Freundinnen. Ich hätte für dich da sein müssen«, sagte
         sie zornig. »Ich ärgere mich nicht, weil du nichts gesagt hast, aber weil du mir die
         Möglichkeit genommen hast, dir beizustehen.« Sie kam näher und zog mich in ihre Arme.
         Ich schluchzte an ihrer Schulter, bis sie mich wieder losließ. »Du bist doch auch
         für mich da gewesen.«
      

      »Es wäre einfach nicht richtig gewesen, dich damals mit meinen Problemen zu belasten.«

      »Und was ist heute passiert?«, wollte Lucy wissen.

      »Mrs Harold ist auch Jakes Mutter.« Ich setzte mich gerade auf und spannte die Schultern
         an. »Ich hatte keine Ahnung, dass Dean und Jake Brüder sind. Und plötzlich stand sie
         in der Wohnung. Sie hat mich erkannt, weil ich damals Deans Grab besucht und sie so
         herausgefunden hatte, dass ich dieses Mädchen war, das Dean bei dem Überfall verteidigt
         hatte.«
      

      »Was hat sie gesagt?«, wollte Lucy alarmiert wissen und nahm meine Hand.

      »Sie gibt mir die Schuld an Deans Tod und hat jetzt Angst, ich würde ihr auch noch
         Jake wegnehmen. Und sie hat ja auch recht. Hatte sie die ganze Zeit. Ohne mich hätten
         die Männer Dean nie angegriffen.«
      

      Lucy schüttelte vehement den Kopf und drückte meine Hand. »Das weißt du nicht.«

      »Doch, ich weiß es. Sie wollten mich«, sagte ich heiser.

      »Aber das ist nicht deine Schuld, sondern die dieser Arschlöcher.«

      Ich schnaubte. »Ich kann doch nicht mit Deans Bruder zusammen sein. Was soll ich nur
         machen? Wahrscheinlich wird er mich hassen, wenn er erfährt, wer ich bin.«
      

      »Wird er nicht. Warum sollte er? Und natürlich kannst du, er ist der Vater deines
         Babys.«
      

      »Das fühlt sich nicht richtig an.«

      Lucy streichelte mit ihrem Daumen über mein Handgelenk. »Warum fragst du ihn nicht,
         bevor du eine Entscheidung triffst, die du später bereust?«
      

      »Sie ist seine Mutter, sie wird immer zwischen uns stehen. Ich habe diese Frau so
         lange gehasst, weil sie Dean nicht unterstützt hat und ihn stattdessen hat auf der
         Straße leben lassen. Das kann ich nicht vergessen.«
      

      Lucy seufzte laut auf. »Das sollst du auch nicht. Du willst doch gar nichts von ihr.«
         Sie legte den Kopf schief. »Versuch nicht, wieder dichtzumachen. Suchst du wieder
         nach einem Grund, um einen Kerl, den du vielleicht mögen könntest, nicht an dich ranzulassen?«
      

      Ich lächelte. »Zumindest weißt du jetzt, warum ich so verkorkst bin.«

      »Du warst nie verkorkst. Du hattest nur ein Problem damit, eine ernsthafte Beziehung
         einzugehen. Und dafür gab es – wie mir mittlerweile klar ist – offensichtlich einen
         Grund.«
      

       

      Jake

       

      Anne antwortete nicht auf meine Nachrichten und auch nicht auf meine Anrufe. Ich machte
         mir große Sorgen um sie. Und ich wollte mir nicht vorstellen, wie schlimm es sich
         für sie angefühlt hatte, plötzlich Vanessa gegenüberzustehen und zu begreifen, dass
         Dean mein Bruder war. Dass sie über den Tod ihres Freundes nie hinweggekommen war,
         hatte sie mich deutlich spüren lassen. Ein Großteil ihrer anfänglichen Angst, sich
         auf mich einzulassen, beruhte auf diesem Erlebnis.
      

      Mit zitternden Händen tippte ich eine weitere Nachricht in mein Handy, wählte noch
         einmal ihre Nummer und bekam wieder nur die Mailbox dran. Ich hatte wahnsinnige Angst,
         sie würde nicht wieder zurückkommen. Aber das musste sie doch. Schließlich lebte sie
         hier mit mir zusammen.
      

      Vor einer Stunde etwa hatte ich meine Mutter vor die Tür gesetzt. Wahrscheinlich nichts,
         was ein Sohn seiner Mutter antun sollte. Aber ich hatte sie keine Sekunde länger in
         meiner Nähe ertragen. Bei dem Gedanken, dass ich wahrscheinlich nur nach Schottland
         gekommen war, um in ihrer Nähe sein zu können und nicht allein wegen Dean, musste
         ich bitter lachen. Vanessa hatte das unfassbare Talent, ihre Kinder immer wieder in
         den Abgrund zu stoßen. Dieser Abgrund würde sich für mich bis in die Tiefen der Hölle
         aufreißen, wenn ich Anne verlieren sollte.
      

      Ich überlegte, wo Anne hingefahren sein könnte, und mir fielen nur ihre Freundinnen
         ein. Niemals würde sie mit ihrer Mutter über das reden, was heute geschehen war. Diese
         Frau würde ihr noch Vorwürfe machen. So wie Vanessa. Ich wollte am liebsten meine
         Hände um ihren Hals legen. Wenn ich nicht so schockiert gewesen wäre von dieser Wendung
         in unserer Geschichte, dann hätte ich Vanessa wohl auch etwas angetan. Aber dazu war
         ich gar nicht fähig gewesen, weil ich immer nur einen Gedanken im Kopf hatte: Anne
         war Deans Mädchen. Durfte ich das Mädchen lieben, das einst meinem Bruder gehört hatte?
         Wenn ich mich Dean gegenüber schon schuldig fühlte, wie ging es da erst Anne?
      

      Ich rief bei Lucy an, die sofort ans Telefon ging.

      »Sag mir bitte, dass sie bei dir ist«, flehte ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

      »Das war sie bis eben.«

      Ich atmete erleichtert aus. »Wie geht es ihr?«

      Lucy stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, der mein Herz fast zum Stehen brachte.
         »Sie steht unter Schock. Ich denke, sie braucht nur ein bisschen Zeit.«
      

      »Okay«, sagte ich leise. »Und wohin wollte sie jetzt?«

      In dem Moment, als ich diese Frage stellte, hörte ich, wie sich die Wohnungstür öffnete.

      »Zu dir«, sagte Lucy.

      Ich blickte zum Flur hin und da stand sie. Die Augen verquollen, die Wangen rot und
         sie war wunderschön. So schön, dass es mir fast das Herz zerriss. »Sie ist hier«,
         sagte ich zu Lucy und legte auf.
      

      Ich beendete meine angsterfüllte Wanderung durch das Wohnzimmer und ging eilig auf
         sie zu, um sie in meine Arme zu ziehen, aber sie wich vor mir zurück. Also ließ ich
         die Arme hilflos sinken und nickte nur auf den Becher mit Eiscreme, der noch immer
         dort stand, wo ich ihn zuvor abgestellt hatte.
      

      »Ich habe dir Eis mitgebracht. Aber mittlerweile ist es wohl eher ein Milchshake.«

      »Danke«, sagte sie leise.

      »Ich hatte keine Ahnung«, sagte ich entschuldigend zu ihr.

      »Ich auch nicht.« Sie lächelte vorsichtig. »Zumindest kann ich dir jetzt über … Dean
         erzählen, was du versucht hast herauszufinden.«
      

      Ich ging wieder auf sie zu und griff diesmal nach ihrer Hand. »Vielleicht, wenn es
         dir besser geht.« Entschlossen zog ich sie zum Sofa und drängte sie, sich zu setzen.
         Sie wirkte sehr unglücklich, aber ich versuchte, deswegen nicht zu sehr durchzudrehen.
         Ich wollte sie nicht noch mehr aufwühlen. Zumindest konnte ich mir ungefähr vorstellen,
         wie sie sich im Moment fühlte. Aus der Küche holte ich ihr ein Glas mit Aprikosensaft,
         weil sie den so sehr mochte. Ich setzte mich neben sie und hielt ihr das Glas hin.
         Sie nahm es und lächelte mich dankbar an. Aber dieses Lächeln war nicht echt.
      

      »Du weißt, dass Vanessa unrecht hat. Du bist nicht schuld. Nichts davon ist deine
         Schuld. Wenn überhaupt, ist es ihre«, sagte ich, aber mein Versuch, sie zu trösten,
         ging offensichtlich daneben. Sie verspannte sich noch mehr und verzog das Gesicht
         zu einer Unglücksmaske.
      

      »Jake«, sagte sie und blickte zu mir auf. Sah mich an, als wollte sie etwas sehr Wichtiges
         sagen. »Du und ich … also. Das fühlt sich jetzt nicht mehr richtig an. Wir sollten
         nicht … du weißt schon. Wir können kein Paar mehr sein.«
      

      Ich schnappte nach Luft und mein Herz setzte mehrere Schläge aus. Mit dieser Aussage
         hatte ich gerechnet und doch schockierte es mich, obwohl ich schon den gleichen Gedanken
         hatte. »Zieh nicht aus! Wir schaffen das«, flehte ich, doch sie schüttelte bereits
         den Kopf.
      

      »Wir müssen wieder Freunde sein. Nur Freunde.« Sie stand auf, stellte das Glas ab
         und ging auf ihr Zimmer zu.
      

      »Okay, versprochen«, warf ich verzweifelt ein. »Ich halte mich fern. Alles, was für
         dich richtig ist, aber zieh nicht aus.« Ich wollte auch aufstehen und ihr nachgehen.
         Sie davon abhalten, ihre Sachen zu packen, aber etwas sagte mir, dass es ein Fehler
         war, sie noch mehr zu bedrängen.
      

      Sie sah über die Schulter zurück. »Ich entscheide morgen, heute will ich nur noch
         schlafen.« Mit schweren Schritten ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür und damit
         mich aus ihrem Leben. Und ich bekam den Wunsch nicht los, hinaus auf den Balkon zu
         treten und all diesen Frust und diese Wut aus mir herauszubrüllen. Aber ich wusste
         auch, dass ich im Augenblick nur warten konnte, bis sie diesen total verkorksten Tag
         verdaut hatte.
      

       

      Dieser Tag, der von nun an zu den schlimmsten in meinem Leben zählte, war vor fünf
         Tagen. Wir hatten nicht darüber gesprochen, aber Anne war geblieben. Und dafür war
         ich dankbar. Doch ich merkte, wie sehr es mich schmerzte, dass sie nicht bereit war,
         mir mehr als das zu geben. Ich verzehrte mich mittlerweile nach ihren Berührungen.
         Wollte sie so gerne wieder in die Arme nehmen dürfen. Aber wir schafften es nicht
         einmal mehr richtig in den Freundemodus zurück. Alles fühlte sich nur noch steif in
         unserem Leben an.
      

      Heute Nachmittag hatte ich ein Vorstellungsgespräch und ein Probetraining an der Universität
         für einen Posten als Coach des Footballteams. Ryan hatte mich empfohlen. Bei Donald
         hatte ich gekündigt. Nach dem, was er Dean angetan hatte, konnte ich unmöglich weiter
         für ihn arbeiten. Anne und ich hatten uns lange über Dean unterhalten. Sie hatte mir
         alles, was sie wusste, erzählt. Dadurch hatte sie tatsächlich sehr viele Lücken für
         mich füllen können. Endlich wusste ich, warum er den Kontakt abgebrochen hatte. Meine
         Nachrichten hatten ihn auf der Straße nicht erreichen können. Und das tat weh.
      

      Was sich gut anfühlte, war zu wissen, dass er Anne so sehr geliebt hatte, dass er
         sich sogar ihren Namen hatte tätowieren lassen. Er war also glücklich gewesen. Zumindest,
         solange er sie hatte. Und das machte es für uns beide noch schwerer. Ich bekam den
         Gedanken einfach nicht aus dem Kopf, dass Annes Herz ihm gehört hatte. Worüber wir
         nicht geredet hatten, waren ihre Gefühle. Sie hatte ihn geliebt, das war klar, aber
         wie sah es jetzt mit diesen Gefühlen aus? Aber immer, wenn ich nachhakte, blockierte
         sie und wechselte das Thema.
      

      Ich jedoch liebte sie auch. Und ich wollte sie sogar noch mehr als je zuvor. Lag es
         an Dean, der uns irgendwie auch miteinander verband? Noch enger verband?
      

      »Wir waren oft am Strand picknicken«, sagte Anne mit einem strahlenden Lächeln. »An
         dem Tag auch. Er wollte mit mir zu T in the Park an meinem Geburtstag.« Sie nippte an ihrem Saft und starrte auf den ausgeschalteten
         Fernseher. »Dazu ist es nicht mehr gekommen.«
      

      »Er hat schon als Kind gerne Hardrock gehört«, sagte ich und saugte Annes Lächeln
         regelrecht in mich auf. Ich saugte alles auf, was sie mir noch gab. Als sie das Glas
         auf den Tisch stellte und sich mir zuwandte, war ich versucht, meine Hand auf ihre
         Wange zu legen. Aber ich kämpfte diesen Drang hinunter, weil ich Angst hatte, damit
         etwas kaputt zu machen. Ich wagte einfach nicht, diese Grenze zu überschreiten, weil
         ich befürchtete, Anne dann endgültig zu verlieren. Aber diese Grenze kotzte mich von
         Tag zu Tag mehr an. Auch die Schuldgefühle Dean gegenüber gingen mir zunehmend auf
         die Nerven. Und diese falsche Hoffnung, wenn Anne mich so verträumt ansah, wie sie
         es in diesem Moment tat, ich jedoch bald bemerkte, dass sie durch mich hindurchsah.
         Sie sah Dean, nicht mich. Das waren die Augenblicke, in denen ich vor Wut platzen
         wollte. Und dann überrannte mich wieder die Schuld und der Teufelskreis begann von
         vorne.
      

      »Er hat ACDC geliebt«, sagte sie. »Aber weil das für mich nur Gekreische war, hat
         er immer so getan, als würde er auf Bon Jovi stehen, weil ich die Art Musik mochte.«
         Sie streckte ihre Finger nach dem tätowierten Schädel auf meinem Oberarm aus und berührte
         ihn ganz zart. Ich versteifte mich und hielt die Luft an. »Sein Freund hat ihm das
         Tätowieren beigebracht. Sie haben davon gesprochen, irgendwann gemeinsam ein Studio
         zu eröffnen. An meinem achtzehnten Geburtstag wollte er mir ein Herz mit einem Unendlichkeitssymbol
         tätowieren.« Sie zog ihr Shirt hoch und zeigte auf ihre unterste Rippe. »Hierhin.«
      

      Sie sprach jetzt viel von Dean, weil sie früher mit niemandem über ihn hatte sprechen
         können. Das hatte ich begriffen, deswegen ließ ich sie erzählen und hörte zu. Auch
         weil es mich davon abhielt, einen Fehler zu begehen. Wie zum Beispiel, sie einfach
         zu küssen.
      

      Sie nahm den Katalog mit den Babysachen, der noch immer mit all den Skizzen, die sie
         gemacht hatte, auf dem Tisch lag. »Aus dem Kinderzimmer wird wohl jetzt nichts.«
      

      »Das Baby kann ja erst mal bei dir schlafen.« Ich setzte ein Lächeln auf. »Oder wir
         lassen es wie geplant und ich schlafe bei dir.«
      

      Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, dann tat sie meine Worte wohl als Scherz
         ab, weil sie mein Grinsen bemerkte, und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht witzig.«
      

      Nein, das war es wirklich nicht. Es war ernst gemeint, auch wenn ich es anders hatte
         aussehen lassen. Aber manchmal war ich mir nicht mehr sicher, warum wir unsere Gefühle
         füreinander nicht einfach zuließen. Wäre es wirklich so falsch?
      

      »Warum nicht?«, platzte ich plötzlich heraus. Dann ging ich eben das Risiko ein, sie
         zu verlieren. »Warum sollten wir kein Paar sein?«
      

      Sie blinzelte verwirrt. »Er war dein Bruder.«

      »Ja, das habe ich begriffen. Aber warum sollte das uns verbieten, zusammen zu sein?
         Nenn mir einen Grund, mit dem ich leben kann. Den ich akzeptieren kann.«
      

      »Wie … Wie kommst du plötzlich darauf? Wir waren uns doch einig.«

      »Ich weiß. Aber mir ist das nicht mehr genug.« Ich richtete mich auf und sah sie an.
         »Warum, Anne?«
      

      »Lass uns nicht darüber streiten.«

      »Es gibt keinen vernünftigen Grund«, warf ich ein. »Und deswegen werde ich nicht aufhören.
         Ich werde nicht aufgeben, Anne. Weil ich dich liebe. Ich habe das gleiche Recht, dich
         zu lieben, wie Dean.«
      

      »Stopp!« Sie erhob die Hand. »Gute Nacht, Jake.« Sie stand auf, nahm ihr halb volles
         Glas und ging in ihr Zimmer. Sie hatte mir keinen Grund genannt. Ihre Aussage – weil
         es sich nicht richtig anfühlt – war mir nicht mehr genug. Und deswegen würde ich kämpfen,
         weil ich zurückwollte, was wir schon hatten. Nirgends stand geschrieben, dass eine
         Frau nicht zwei Brüder lieben durfte.
      


      15. Kapitel

      Jake

       

      Ich war nervös, als ich auf den Klingelknopf drückte, aber ich hatte einen Plan. Und
         dieser Plan sollte Anne und mich wieder zu einem Paar machen. Dieses Freundschaftsding
         hatte für uns doch von Anfang an nicht funktioniert. Und ihre Zweifel an dem, was
         wir hatten, nur weil ich Deans Bruder war, akzeptierte ich auch nicht. Ich hatte sie
         verstanden, aber nur in der ersten Schockphase.
      

      Sie hatte mir keinen Grund nennen können, weil es nichts gab, was gegen unsere Beziehung
         sprach. Und dafür würde ich ihr Beweise liefern. Alles in mir sagte, dass wir zusammengehörten.
         Egal, was irgendwer sagte. Meine Mutter, ihre … Nur wir beide sollten darüber bestimmen
         und uns dabei auch nicht von falschen Schuldgefühlen leiten lassen, sondern nur von
         dem, was wir füreinander empfanden. Ich musste ihr das nur noch klarmachen.
      

      Die Tür wurde geöffnet und eine Frau mittleren Alters sah mich verwundert an. Sie
         musterte meine verwaschene Jeans und das schwarze Shirt, dann fiel ihr Blick auf meine
         tätowierten Arme und sie zog angewidert die Nase kraus. »Die Herrschaften sind beschäftigt.«
         Sie strich mit ihren knochigen Fingern über den langen schwarzen Rock, der fast bis
         auf den Boden reichte und so konservativ wirkte, als wäre sie im Begriff, auf eine
         Beerdigung zu gehen. Diese Bedienstete war der Inbegriff der versnobten hohen Gesellschaft
         von Edinburgh, in die ich hatte hineinblicken dürfen. Und sie passte perfekt zu der
         Frau, die ich als Annes Mutter schon hatte kennenlernen dürfen.
      

      Ich räusperte mich, um sie davon abzuhalten, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.
         »Sie werden mit dem Vater ihres Enkelkindes reden wollen.«
      

      Sie stockte, musterte mich noch einmal und schnappte schockiert nach Luft. »Treten
         Sie ein«, sagte sie steif und öffnete die Tür weiter. Sie ließ mich in die große Aula,
         von der die Freitreppe in die obere Etage und den großen Tanzsaal abging, dessen zweiflügelige
         Tür jetzt verschlossen war. »Warten Sie hier.« Sie ging auf eine etwas unscheinbarere
         Tür zu und verschwand in dem Raum dahinter, nur um Sekunden später mit argwöhnischem
         Blick wieder aufzutauchen und mich hereinzubitten.
      

      Ich betrat so etwas wie ein Wohnzimmer mit zwei altmodischen Sofas, einem Sessel,
         einem kleinen Beistelltisch und einem Kamin. Annes Eltern saßen getrennt auf jeweils
         einem der Sofas und richteten ihre nicht gerade freundlichen Blicke auf mich.
      

      »Mr Valentine, treten Sie doch ein«, sagte Mrs Fenton. »So sieht man sich schneller
         wieder, als einem lieb ist. Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen haben.«
      

      Ich hielt ihr die Hand hin, die sie ignorierte, was ich ebenfalls überging. Mr Fenton
         war aufgeschlossener, denn er nahm meine Hand, wenn auch mit einem sehr zornigen Gesichtsausdruck.
         Auch wenn dieser Anfang eindeutig schlecht lief, verstand ich die Fentons durchaus.
         Immerhin hatte ich ihre geliebte Tochter geschwängert und war im Begriff, sämtliche
         Pläne, die sie für Anne seit jüngsten Kindertagen geschmiedet hatten, zu zerstören.
         Dass mein Empfang also so ablaufen würde, war für mich nicht überraschend.
      

      »Ich nehme an, es gibt einen Grund für Ihr Kommen. Wie wäre es, wenn Sie Platz nehmen
         und die Haushälterin uns Tee bringt.«
      

      Tee. Ich war kein Freund von Tee, aber ich nickte und kam der Aufforderung, mich zu
         setzen, nach. »Ich bin nicht gekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass Anne ein
         Baby von mir bekommt, oder dafür, dass wir nicht besser aufgepasst haben, ich nicht
         der reiche Mann für sie bin, von dem Sie immer gehofft haben, dass sie ihn irgendwann
         Ihnen zuliebe heiraten wird, und auch nicht dafür, dass Sie für sie nicht die Eltern
         sind, die Sie hätten für sie sein sollen.«
      

      »Nicht die Eltern, die wir hätten sein sollen?« Diana Fenton starrte mich entrüstet
         an. »Sie sind also gekommen, um uns zu beleidigen?«
      

      Ich setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Nein, aber wären Sie diese Eltern gewesen,
         dann hätten Sie über einen sehr wichtigen Teil in Annes Leben Bescheid gewusst.«
      

      »Es gibt in Annes Leben nichts, worüber wir nicht Bescheid wüssten«, mischte sich
         Mr Fenton ein.
      

      Ich lachte leise auf. »Doch, das gibt es. Aber es ist nicht meine Aufgabe, sie darüber
         aufzuklären. Ich bin mir sicher, wenn Anne irgendwann einmal so weit sein sollte,
         wird sie mit Ihnen darüber reden.«
      

      »Was können Sie schon über Anne wissen, was wir nicht wissen?«, entrüstete sich Diana,
         warf der Haushälterin einen wütenden Blick zu, als diese ihr kurz die Sicht auf mich
         nahm, während sie den Tee servierte.
      

      »Fragen Sie sie.«

      »Wer sind Sie eigentlich? Wer hat Sie überhaupt auf meinen Geburtstag eingeladen?
         Wer immer es war, ist schuld an alldem«, schnaubte sie.
      

      »Das wäre dann wohl meine Mutter, Vanessa Harold. Eine Freundin von Ihnen. Und eine
         Mutter, die in vielerlei Hinsicht versagt hat. Sie sollten nicht den gleichen Fehler
         bei Ihrer Tochter machen.«
      

      »Vanessa ist eine sehr angesehene Persönlichkeit in unseren Kreisen«, entrüstete sie
         sich jetzt und starrte mich ungläubig an, als wäre es völlig undenkbar, dass sie mit
         einem wie mir verwandt sein könnte.
      

      »Sie ist meine Mutter«, versicherte ich ihr. »Und ihr größter Fehler bestand darin,
         eins ihrer Kinder zugunsten von Reichtum und Ansehen von sich zu stoßen und selbst
         nach seinem Tod nur die Wahrheit zu verbreiten, die ihr die volle Aufmerksamkeit und
         das Mitgefühl von Ihnen, Mrs Fenton, zusicherte.«
      

      Sie schluckte heftig und ihr Gesicht lief rot an. »Sie nehmen sich da eine Menge raus.«

      »Ich weiß und dafür möchte ich mich wirklich entschuldigen. Aber ich will nur, dass
         Sie die Situation verstehen und nicht den gleichen Fehler begehen wie meine Mutter.«
      

      »Ich hege die Hoffnung, dass Sie endlich zum Punkt kommen«, warf Mr Fenton ein.

      Ich sah Annes Vater an. »Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen, Anne zu zeigen, dass
         es an der Zeit ist, ihre Schutzmauern einzureißen. Ihre Tochter blockiert sich selbst
         gegen Gefühle, weil sie Angst hat.«
      

      »Wieso kommen Sie damit zu uns, wenn Ihnen doch klar sein müsste, dass meine Frau
         kein Interesse daran hat, Anne mit einem Mann verheiratet zu wissen, der ihr nichts
         bieten kann?«
      

      »Ich bin vielleicht nicht wohlhabend und weit davon entfernt, so zu sein wie Sie,
         aber ich kann ihr etwas viel Wichtigeres als das bieten: Liebe. Ich liebe Ihre Tochter.
         Wir hatten es in den letzten Monaten vielleicht nicht leicht. Aber die gemeinsame
         Zeit mit ihr hat mir gezeigt, dass wir uns gegenseitig stützen können. Sie gibt mir
         Halt, so wie ich ihr Halt gebe. Nur ihre Angst steht uns im Weg.«
      

      Mr Fenton musterte mich neugierig und hielt seine Frau mit einer Handbewegung davon
         ab, etwas zu sagen. »Das klingt sehr nobel, aber wie wollen Sie ihr diese Angst nehmen?
         Wenn es diese Angst nicht nur in Ihrer Fantasie gibt.«
      

      »Das werde ich wahrscheinlich nie können, weil ihre Angst auf etwas beruht, das uns
         alle täglich betreffen kann. Aber ich möchte ihr zeigen, wie wichtig sie mir ist.
         Und vielleicht reicht das schon aus, ihr deutlich zu machen, dass ich immer für sie
         da sein und alles versuchen werde, um sie glücklich zu machen.«
      

      »Und was soll das sein? Was hat das mit uns zu tun?«, wollte Annes Mutter mit gerunzelter
         Stirn wissen.
      

      »Anne weiß, dass Sie jemanden wie mich neben ihr nicht akzeptieren würden. Das ist
         etwas, das ihre Vergangenheit deutlich widerspiegelt. Und es gehört zu den Dingen,
         die nur sie Ihnen sagen darf. Aber deswegen bin ich hier. Wenn ich Sie beide dazu
         bringen kann, mit mir zusammenzuarbeiten, dann würde sie erkennen, wie wichtig sie
         mir ist.«
      

      »Ich verstehe nicht. Warum würde sie das dann erkennen?«

      »Weil ich es auf mich genommen habe und hierher zu Ihnen gekommen bin, um mit Ihnen
         meine Pläne umzusetzen.«
      

      »Welche Pläne?«, hakte Mr Fenton nach.

       

      Anne

       

      Ich stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, als ich die Nachricht auf meinem Handy
         las.
      

      »Was ist los?«, wollte Lucy wissen.

      »Diana. Sie will, dass ich heute Nachmittag vorbeikomme.«

      »O nein«, seufzte Lucy. »Hat sie dir nicht schon jeden Mann mit einem dicken Bankkonto
         vorgestellt, der im Umkreis von einhundert Meilen wohnt?«
      

      »Ich wünschte, sie würde endlich damit aufhören.« Erschöpft ließ ich mich gegen die
         Rückenlehne des Sessels sinken.
      

      »Würde sie, wenn du ihr sagtest, dass du längst einen Mann liebst.«

      »Einen Mann, mit dem ich nicht zusammen bin.«

      »Was an dir liegt«, sagte sie grinsend, nahm das Bild, das Amy ihr hinhielt, und lobte
         sie ausgiebig. »Das ist eine sehr schöne Blumenwiese. Und ist das die Rutsche im Garten?«
      

      Amy nickte, nahm das Bild und brachte es zu mir. »Tante Lucy gefällt es, du könntest
         es in das Kinderzimmer des Babys hängen, wenn es dir auch gefällt.«
      

      »Danke, das werde ich bestimmt machen. Sobald das Baby ein eigenes Zimmer hat«, fügte
         ich an und ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen von Holly und Lucy.
      

      »Du könntest dir den Vater deines Babys einfach schnappen. Er wartet doch nur darauf,
         dass du endlich aufwachst.« Lucy sah mich vorwurfsvoll an.
      

      »Was glaubst du, wie lange das gut geht, wenn meine Mutter mir ständig Junggesellen
         vermittelt und seine mir die Schuld an dem gibt, was Dean passiert ist?« Ich warf
         einen Blick auf Amy, die mich neugierig ansah, aber schwieg. Was besser für uns beide
         war, denn ich wollte ihr nicht sagen müssen, dass ein Mensch gestorben war wegen ihrer
         Tante. Das würde nicht nur unsere Beziehung empfindlich stören, sondern auch Amy traumatisieren.
      

      »Zumindest gegen deine Mutter kannst du etwas unternehmen, sag ihr endlich, was du
         willst«, meinte Holly ernst. »Sie wird damit klarkommen.«
      

      Ich lachte. »Ja, sobald sie einen anderen Weg gefunden hat, an Geld zu kommen.« Ich
         stand aus dem Sessel auf und steckte mein Handy in meine Handtasche. »Aber ihr habt
         recht. Ich sollte mit ihr reden. Es wird Zeit, dem Heiratswahn endgültig ein Ende
         zu setzen.«
      

      Mit dem festen Willen, meine Mutter endgültig davon abzuhalten, sich jemals wieder
         in mein Leben einzumischen, fuhr ich zu meinen Eltern. Mein Leben war in Ordnung so,
         wie es gerade war. Zwischen Jake und mir lief es gut. Genau so, wie es von Anfang
         an geplant war.
      

      Ich stieg aus meinem Beetle, schloss die Haustür auf und ging mit großen Schritten
         auf das Büro meines Vaters zu. Die Tür war nur angelehnt und ich konnte meine Mutter
         reden hören. »Vielleicht war Rosa eine schlechte Wahl.«
      

      »Rosa für was?«, fragte ich und stieß die Tür auf.

      »Für das Baumhaus«, sagte Jake mit einem vorsichtigen Lächeln.

      »Jake?« Ich sah verwundert von ihm zu meinen Eltern. »Was ist hier los?«

      Meine Mutter zupfte nervös an ihren Fingernägeln herum, die aussahen, als hätte sie
         damit im Dreck gegraben. Was sehr ungewöhnlich war. Noch ungewöhnlicher war es, dass
         mein Vater mit Jake zusammen ein Bier trank.
      

      Jake stand von der kleinen Couch, kam auf mich zu und blieb nahe vor mir stehen. »Können
         wir reden?«, fragte er und griff nach meinen Händen.
      

      Ich sah ihn verwirrt und mit einem Rauschen in den Ohren an. »Wenn du mir jetzt einen
         Antrag machen willst, vergiss es«, sagte ich atemlos und warf meiner Mutter einen
         verwunderten Blick zu. Wie konnte es sein, dass sie dort auf diesem kleinen Sofa saß
         und uns nur ruhig beobachtete?
      

      »Kein Antrag, versprochen«, meinte Jake und zog mich aus dem Büro. Er durchquerte
         mit mir die Aula und lief nach hinten in den Garten, wo noch Holzreste, Farbeimer
         und eine Werkbank standen. Unter dem Baumhaus blieb er mit mir stehen und wies nach
         oben. »Du hast doch gesagt, eine gemeinsame Aufgabe schweißt zusammen«, sagte er.
      

      Ich schnappte nach Luft, als ich das Baumhaus in frischem Anstrich und mit einer neuen
         Tür vorfand. »Ihr habt es hergerichtet? Du und meine Eltern? Wie hast du sie nur dazu
         gebracht?«
      

      Er stieß die Luft aus und grinste. »Dieses Freundschaftsding, das ist richtiger Bockmist,
         Anne. Ich kann nicht einfach nur mit dir befreundet sein. Das wollte ich dir zeigen.
         Also bin ich zu deinen Eltern gegangen, habe mit ihnen geredet und sie davon überzeugt,
         dass ich der Richtige für dich bin.«
      

      »Du hast meine Mutter überzeugt?« Ich lachte ungläubig, aber Jake sah mich einfach
         nur an.
      

      »Sie hat mir geholfen, das alte Ding wieder flottzumachen, oder?«

      Ich folgte seinem Blick zum Baumhaus hoch. »Meine Mutter hat wirklich einen Pinsel
         gehalten? Warum habe ich das nur verpasst?«, fragte ich ihn ungläubig. Die Vorstellung
         war so unglaublich. »Was hast du ihr gesagt? Du hast nicht irgendwo ein Konto mit
         ein paar Millionen erwähnt?«
      

      Jake lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab erwähnt, dass wir zusammengehören.
         Und dass ich mir sicher bin, dass ich in den letzten Jahren der einzige Mann in deinem
         Leben war, der es geschafft hat, sich in dein Herz zu stehlen. Und dass es am Ende
         doch nur darauf ankommt. Und alles andere unwichtig ist.«
      

      Ich schluckte und presste die Lippen aufeinander. »Jake, um meine Gefühle für dich
         ist es nie gegangen.«
      

      Er sah zur Seite und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Doch, von Anfang
         an ging es nur um deine Gefühle für mich. Die und deine Angst, sie zuzulassen.«
      

      Ich schnaubte und wich einen Schritt zurück, starrte nach oben zum Baumhaus und schüttelte
         den Kopf.
      

      »Schnaub nicht«, sagte er. »Aber die Gefühle sind doch da. Und egal, ob du sie ignorierst,
         mich von dir schiebst und deine Mauern hochziehst, sie werden davon nicht verschwinden.
         Du kannst also Angst haben, mich zu verlieren genau wie Dean, und versuchen wegzulaufen,
         aber sollte es passieren, dann wird der Schmerz trotzdem da sein. Ob du mich vorher
         weggestoßen hast oder nicht.«
      

      Meine Kehle schnürte sich zu, ich blinzelte gegen die Tränen an und stolperte rückwärts,
         bis ich gegen die Leiter stieß. »Jake«, bettelte ich. Aber ich wusste längst, dass
         es stimmte.
      

      »Was ist schlimmer«, sagte er ernst. »Mich wegzustoßen und deswegen vielleicht zu
         verlieren oder mich ranzulassen, mit mir zusammen zu sein und vielleicht viele glückliche
         Jahre zu haben? So wie deine Eltern«, sagte er und kam auf mich zu.
      

      »Wenn du jetzt noch sagst, sterben müssen wir alle irgendwann, dann erwürge ich dich«,
         sagte ich tränenerstickt und grinste ihn an. Warum musste er nur recht haben? Diese
         Wahrheit fühlte sich fast noch schmerzhafter an. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich
         liebe.«
      

      Jake legte beide Hände auf meine Taille. »Ich weiß, aber du tust es.« Er zog mich
         lächelnd an sich und küsste mich. Unter dem Baumhaus, unter dem alles begann und unter
         den Augen meiner Eltern, die im unteren Garten standen und zu uns hochsahen.
      

      »Ich kann nicht fassen, dass du sie dazu gebracht hast, mit dir ein Baumhaus zu streichen.«

      Jake vergrub sein Gesicht an meinem Hals und knabberte zärtlich daran. Ich lehnte
         mich seufzend gegen ihn und erkundete mit meinen Händen die Muskeln unter seinem farbbeklecksten
         Lions-Shirt. »Wenn es ein Junge wird, müssen wir es umstreichen«, sagte er und fuhr
         mit seinen Lippen zart über meine empfindliche Haut.
      

      »Du weißt, dass ich das Shirt jetzt nicht mehr retten kann?« Er lehnte seine Stirn
         heftig keuchend gegen meine.
      

      »Ich bekomme ein neues vom Team der Edinburgh University«, sagte er rau. »Wir können
         jetzt nicht dort hochklettern, oder?«
      

      »Nein«, sagte ich lachend. »Sie beobachten uns.«


      Epilog

      Anne

       

      Jake zog mich an seine Seite und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Er lächelte
         mich zufrieden an. »Unsere Bude ist voll«, sagte er und ich wusste, dass er glücklich
         war, all diese Menschen um sich herum zu haben, weil sie unsere Familie waren.
      

      Lucy stieß Ryan gerade herb in die Seite, weil er ihr ein Stück Torte vom Teller klauen
         wollte. Tyler hatte seine Hände auf Hollys Bauch liegen und seine Brust schwoll auf
         das doppelte ihrer ohnehin schon mächtigen Größe an, als das Baby ihm einen Tritt
         verpasste. Meine Mutter und mein Vater alberten mit Dean herum, der stolz immer wieder
         das Feuerwehrauto in die Luft hob, das Tyler ihm zu seinem ersten Geburtstag an diesem
         Tag geschenkt hatte. Sogar Vanessa war gekommen. Jake hatte ihr mittlerweile verziehen,
         aber meine Mutter konnte das nicht so richtig, weswegen die beiden sich gegenseitig
         ignorierten. Amy und Rose waren im künstlichen Baum in Deans Zimmer verschwunden,
         in dessen Ästen eine Miniaturausgabe des hellblauen Baumhauses angebracht war, das
         sich im Garten meiner Eltern befand.
      

      Jake hatte die ganze Schwangerschaft über gehofft, dass wir eine Tochter bekommen
         würden, damit er das Baumhaus nicht umstreichen musste. Als wir dann Dean bekamen,
         war er so stolz, dass er es noch im Winter blau anpinselte. Zusammen mit meinem Vater,
         der jetzt Rentner war. Er hatte seine Maklerfirma verkauft und meiner Mutter das Konto
         gefüllt. Was sie mit großer Erleichterung aufgenommen hatte.
      

      »Deine Familie ist ganz schön gewachsen«, stellte ich lächelnd fest und küsste Jake
         auf den Mund.
      

      »Und sie wächst immer weiter«, sagte er und sah Holly und Tyler an. »Vielleicht sollten
         …«
      

      »Nein«, unterbrach ich ihn. »Auf keinen Fall bekomme ich jemals noch mal ein Baby,
         außer du bringst es zur Welt.«
      

      Er lachte. »Aber zumindest könnten wir heir…«

      »Schweig!«, kam ich ihm zuvor. »Das wird auch nicht passieren. Nicht, bevor ich dreißig
         bin und alt.«
      

      »Wollt ihr da noch ewig rumstehen und euch verliebt anschmachten oder gibt es hier
         endlich neuen Kaffee?«, wollte Lucy wissen und brüllte über den ganzen Tisch, weil
         sie auf der anderen Seite saß.
      

      »Du weißt doch, wo die Küche ist«, rief Jake zurück und zeigte ihr den Weg mit dem
         Finger.
      

      »Ich mach schon«, warf Stephan augenrollend ein und stand auf.

      »Nein«, stießen Lucy und ich gleichzeitig hervor. Lucy sprang auf und rannte in die
         Küche. »Du machst nie wieder Kaffee, nicht, wenn du dazu eine hoch komplizierte Maschine
         bedienen musst.«
      

      »Ich war nicht schuld daran, dass deine bescheuerte Kaffeemaschine in Flammen aufgegangen
         ist«, verteidigte er sich.
      

      »Die Jungs und ich haben das doch gut unter Kontrolle bekommen«, scherzte Tyler, der
         mit seiner Mannschaft angerückt war und Lucys Küche hatte unter Wasser setzen müssen.
      

      »Sind sie nicht toll?«, flüsterte ich Jake grinsend zu.

      »Wie die Flodders, ja.«
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